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nennen es

Die Erben der verratenen Revolution grüßen die toten
Helden des Märzen!

Fluchbeladen laſtet das abſoluſtiſch-feudale Joch auf dem
Volke, das die Kämpfer von 1848 mit ihrem Heldentode auf
einige Tage abſchüttelten. Schmachvoll und feige verriet die
Bourgevoiſie den Sieg, dankte ſie ihre Macht wiederum an die
Junkerklaſſe ab! Die Kämpfer der Straße, die Helden des
Volkes, ſie hatten ihre hiſtoriſche Miſſion erfüllt! Jhre zer-
fetzten Leiber bezahlten den herrlichen Dienſt, die feudale
Herrſchaft zertrümmert zu haben. Mehr konnte das
Volk zur hiſtoriſchen Stunde nicht, mehr konnte die arbeitende
Klaſſe nicht geben. Jhre geſellſchaftliche Bedeutung, ihre Nolle
im Produktionsprozeß war noch zu unbedeutend, nicht entwickelt

genug, un Poſitives, einen neuen Geſellſchaftsbau, zu
ſchaffen. Das war die Aufgabe der Bonurgeviſie, das
war ihr hiſtoriſcher Augeublick!

Sie verriet ihn! Sie verſchacherte das ideale Erſtge-
burtsrecht der politiſchen Macht um das nahrhafte
Linſengericht der ökono miſchen Macht, obgleich ſie beides
haben konnte. Jhre politiſche Miſſion erſchöpfte ſich in allerlei
idealiſtiſcher Trödelei. Wohl hob ihre erſte Verfaſſungskom-
miſſion den Adel auf auf dem Papier! Wohl beſchloß
ſie Errichtung einer Volkswehr auf dem Papier!

„um die verfaſſungsmäßigen Rechte des Volkes zu wahren“
(Reichensperger). Wohl lehnte ſie mit 217 gegen 143 Stim-

men den Titel des Königs: „Von Gottes Gnaden“ ab,
um „die alte bankerotte Firma nicht mit ins neue Geſchäft

hinüberzunehmen“ (Schulze-Delitzſch). Wohl gebärdete ſie
ſich einige Tage lang ſo herrlich radikal und ſchäumte anf wie
junger Moſt! Aber es war hohler Seifenſchaum, der
beim erſten eiſigen Windhauch der Reaktion elend zerſtob. Die
„geſetzgebende“ Bourgeviſie ließ ſich davonjagen, blieb im tollen
Wirbel des Staatsſtreiches peinlich „geſetzlich“, überließ es den
Junkern nach Potsdam zu ziehen, den König gegen die parla-
mentariſchen Schwätzer zu „ſtrammen“, ſich ihm treu „zur abſo

luten Verfügung zu ſtellen“, damit die Junkerklaſſe die
Miniſterpoſten, die Regierungsämter, die Offiziersſtellen be
ſetzte, kurzum die reale Macht in die Hände nahm, die von
Volkes und Rechts wegen der Bonrgeviſie gebührte. „Ohne
Glauben an ſich ſelbſt,“ ſo ſchildert Mar x in einem klaſſiſchen

Artikel die Situation des Märzbürgertums, „ohne Glauben an
das Volk, knurrend gegen oben, zitternd gegen unten, egoiſtiſch
nach beiden Seiten, und ſich ihres Egoismus bewußt, revolu-
tionär gegen die Konſervativen, konſervativ gegen die Revolu-
tionäre, ihren eigenen Stichworten mißtrauend, Phraſen ſtatt
Jdeen, eingeſchüchtert vom Weltſturm, den Weltſturm exploi-
tierend Energie nach keiner Richtung, Plagiat nach allen
Richtungen, gemein, weil ſie nicht vriginell war, vriginell in
der Gemeinheit ſchachernd mit ihren eigenen Wünſchen, ohne
Jnitiative, vhne Glauben an ſich ſelbſt, ohne Glauben an das
Bolk, ohne weltgeſchichtlichen Beruf, ein vermaledeiter Greis, ſtände mit neuem Leben befruchten.“

Märztage. Erinnerung! Hoffnung
der ſich dazu verdammt ſah, die erſten Jugendſtrömungen eines
robuſten Volkes in ſeinem eigenen altersſchwachen Jntereſſe zu

leiten und abzuleiten ohn' Aug, ohn' Ohr, ohn' Zahn, ohn'
Alles ſo fand ſich die preußiſche Bourgeoiſie nach der März-
revolution am Ruder des preußiſchen Staates.“

Sie ließ ſich von der Junkerklaſſe um ihren Sieg prellen, und
prellte damit die Arbeiterklaſſe um die Demokratie.

Und doch war und bleibt der 18. März 1848 der größte
Tag des deutſchen Volkes im neunzehnten Jahrhundert.
An ihm wurden die Feſſeln endgültig geſprengt, die die Ent-
faltung des induſtriellen Kapitalismus hinder-
ten. Die errungene Freiheit für die Etablierung des ökono-
miſchen „Geſchäftes“ (nach Schulze-Delitzſch) förderte den
Siegslauf des Kapitalismus, durch den die Völker nun einmal
hindurch müſſen, ehe ſie der Sozialismus erlöſen kann.
Jnſofern hatte die Revolution ihr Ziel erreicht, obgleich ſie
nicht auch die politiſche Freiheit und Demokratie
brachte, die ſich die Bourgeviſieen der weſtlichen Länder, Eng-
land und Frankreich ſo glanzvoll erkämpften und mit denen ſie
ihren Sieges- (vder „Geſchäfts“) wagen ſchmückten.

Aber daß die deutſche Bourgeviſie in ihrem elenden Krämer-
geiſte kein höheres Ziel ihrer Revolution als Geſchäfts
freiheit kannte (Grundſätzliches darüber im heutigen
Schlußartikel „Staatsform und Sozialdemokratie“), daß ſie in
all ihrer ökonomiſchen Machtfülle und Herrlichkeit das Sklaven-
joch der politiſchen Junkerherrſchaft jahrzehntelang und nun
für die Dauer ihrer ganzen Periode! knechtiſch weiter
ſchleppte, das iſt ihre zermalmende hiſtoriſche
Schmach!

Wie ihr Anfang, ſo ihr Ende! Aber das Elend des Ge-
prelltſeins am Anfang, wo ſie immerhin ſchäumte, iſt noch mil-
der als der Jammer am Ende, wo die Bourgeviſie in der er-
bärmlichen Blockpolitik um Vrocken von der Tafel winſelt,
an der die Junker üppig ſchmauſen. Die demokratiſche Frei-
heit, die den unvergänglichen Ruhmeskranz der weſtlichen Bour-
geoiſie bildet, hat die deutſche Bourgeviſie 1848 verſchmäht
und heute verkauft und proſtituiert ſie ſich krampfhaft im kon
vativen Block, um fade Reſter und ſchale Neigen unter Fuſſ-
tritten und Prügeln zu ergattern. Umſonſt! Hiſtoriſch zu
ſpät! Nur Mißerfolg und Schmach allein kann die un-
erbittliche Logik der Geſchichte auf ſie ausgießen.

Aber die vermoderten Jdeale des Bürgertums bilden den
Humnus für den hiſtoriſchen Boden, auf dem die nächſte Klaſſe,
die Arbeiterklaſſe die Früchte verſpäteter „bürgerlicher“ Demo-
kratie zum Reifen bringen wird. „Zwei Dinge allein ſind
groß geblieben in dem allgemeinen Verfall, in der ſchleichenden

Auszehrung der Selbſtſucht: die Wiſſenſchaft und das
Volk, die Wiſſenſchaft und die Arbeiter! Die Ver-
einigung beider allein kann den Schoß europäiſcher Zu-

So erklärte Laſſalle 1863 ſeinen Berliner Blutrichtern; und
im März des gleichen Jahres auch ein hiſtoriſcher Märztag!

ſchrieb er das berühmte Offene Antwortſchreiben nach Leip
zig, in dem er, wie er ſelber mit genialem hiſtoriſchen Sinn
feſtſtellte, „der Arbeiterbewegung das theoretiſche Ver-
ſtändnis und das praktiſche Loſungswort“ gab.

Und die deutſche Arbeiterklaſſe hat das theoretiſche Verſtänd-

nis den Sozialismus! erworben und das praktiſche
Loſungswort die politiſche Organiſation! be-
folgt. Sie wird die Aufgabe glänzend löſen, die ihr das große
Geſchehen der Geſchichte zugedacht. Konnte die bürgerliche
Revolution nur das Vorſpiel der proletariſchen ſein,
wie es ſchon vor der Revolution das geniale Kommuniſtiſche
Manifeſt feſtſtellte, ſo wird die proletariſche tauſendfach er
füllen, was die bürgerliche verriet und verrät. Bis dahin muß
die Schmach noch bitterer werden, die die Bourgeviſie im mora-

liſchen Verfaulungsprozeſſe auf ſich häuſt. Zwar könnte ſie
gerade jetzt mit einem Ruck eine Anzahl ſchwarzer Seiten
ihres Schuldbuches zerreißen, wenn ſie den Reichstag zur
Quelle der Volksherrſchaft machte, dem angeblich „befehdeten“
perſönlichen Regiment die Steuern, das Budget ver-
weigerte, bis ſeine Macht gebrochen. Kein günſtigerer
Augenblick denkhar als der fließende. Allein der feiſte materielle
Beſitz, die Furcht, durch demokratiſche Einrichtungen und ein
parlamentariſches Regiment ihren einzigen Todfeind:
Arbeiterklaſſe zu ſtärken, feſſelt Willen und Moral.
Laßt alle Hoſfnung fahren!

Deshalb bleibt es tauſendmal wahr, daß erſt die proleta-
riſche Revolution die demokratiſche „bürgerliche“ Frei-
heit bringen wird. Erſt wenn die Arbeiterklaſſe in ihren
kommenden Märztagen die politiſche Gewalt ergreift und mit
ihr zugleich das Volk aus den ökonomiſchen Feſſeln erlöſt, die
der Kapitalismus mit den politiſchen geſchmiedet, wird auch die
verſpätete Stunde „bürgerlicher“ Freiheit ſchlagen!

Proletariſche Revolution! So groß das Hoffen,
ſo gewaltig die Arbeit, die noch zu ſchaffen iſt! Noch ein-
mal mahnt Laſſalle: „Eine Arbeiterorganiſation
iſt da, es iſt nötig, ihr das theoretiſche Verſtändnis
und das praktiſche Loſungswort zu geben, und wenn
es 33 mal den Kopf koſtete!“ Auf denn! Andie Arbeit!

Wohl iſt noch graue Winternacht, wohl iſt das demokratiſche
Werkzeug unvollkommen, das die Waffe Organiſation
ſchmieden muſß. Aber die proletariſchen Köpfe denken! Die Glut
lodert in der Seele der enterbten Millionen, die hiſtoriſche

Stunde wird ſchlagen!
Rüſten wir! Revolutionieren wir die Hirne durch hi ſt o-

riſches Erkennen! Bauen wir mühſalheiß an den Qua-
dern proletariſcher Organiſation! Auf daß bald
der Siegesjubel des proletariſchen Märzen, der Viktoria-
ruf der Freiheit den Völkerfrühling läute!
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IV. (Schluß.)

Der Kampf der Sozialdemokratie.
Der heutige politiſche Machtſtaat iſt in ſeinen beiden

charakteriſtiſchen Formen, der konſtitutionellen Mon-
archie und der kapitaliſtiſchen Republik, der
Klaſſenſtaat der Bourgeoiſie. Jn der Monarchie herrſchen
ihre Jntereſſen durch die „konſtitutionelle“ Regierung der
Könige und der Bureaukratie, in der Republik herrſcht die
Kapitaliſtenklaſſe direkt und nackt und dürr. Unter beiden
Formen wird die Arbeiterklaſſe wirtſchaftlich niedergehalten,
die Ausbeutung als „Recht“ ſanktioniert und der Klaſſenkampf
durch die Staatsmacht gelähmt.

Während aber in einer demokratiſchen Republik der Weg zur
Eroberung der politiſchen Gewalt für die Arbeiterklaſſe ſozu
ſagen aufgeſperrt iſt, wird er in der Monarchie durch die Re
gierungsgewalt der monarchiſchen Bureaukratie noch extra ver
rammelt. Es wäre freilich ſehr naiv zu glauben, daß die Bour
geviſie auch in der Republik ruhig zuſehen werde, wie ihr die
Arbeiterklaſſe durch Benutzung der demokratiſchen Waffen
langſam das Lebenslicht ausbläſt. Man braucht nur an die
Niedermetzelung Streikender durch Militär in der Republik
Frankreich und der ausgeprägten Demokratie Schweiz zu
erinnern, um beſtätigt zu ſehen, daß ſich keine herrſchende Klaſſe

ohne weiteres „langſam und ruhig überwinden“ läßt. Trotz-
dem hat die kapitaliſtiſche demokratiſche Republik für den Be-
freinngskampf der Arbeiterklaſſe eine große Bedeutung,
weil unter demokratiſchen Rechten die Schulung der Klaſſe
leichter möglich iſt, beſonders aber, weil dort der Klaſſenkampf
gegen die Bourgeoiſie viel klarer und ſchärfer geführt werden
kann, als in der halbabſolutiſtiſchen Monarchie, wo der Kampf
um ſelbſtverſtändliche demokratiſche Rechte, die der Regierung
erſt abgerungen werden müſſen, den Kampf zerſplittert und den
Kern des Kampfes für weite Schichten verſchleiert. Die Staats-
gewalt der Republik iſt für jeden offenkundig formell und
materiell nichts als die organiſierte Bourgeoiſie, während in
der Monarchie die Staatsgewalt nur mittelbar die beſitzen-
den Klaſſen repräſentiert.

Jn Preußen- Deutſchland iſt das klare Machtverhältnis mit
viclem idealiſtiſchen Dunſt verſchleiert und für die Maſſe
kompliziert. Das kommt daher, weil die Bourgevoiſie ihre Revo-
lution nicht vollendet, nicht reinen Tiſch gemacht hat. Sie
ſchaffte wohl 1848 einen Teil des feudalen Geſtrüppes aus dem
Wege, den ſie zur Entfaltung des Kapitalismus gehen mußte,
ſie rang auch dem Abſolutismus die „Konſtitution“, ein
Blatt Papier, gh, aber ſie ließ ſich die tatſächliche politiſche
Herrſchaft vom Junkertum wieder aus den Händen winden.
Sie beſchränkte ſich nach den Märztagen immer in peinlicher
„Geſetzlichkeit“ auf die parlamentariſche Schwätzerei, während
die großagrariſche Klaſſe, das Junkertium, ſkrupellos die tatſäch-
liche Regierungsgewalt beherrſchte und alle entſcheidenden

Die Worte der „geſetzlichen“ Oppoſition verhallten, die reale
Macht der Junker ſtieg. Und ſo wurde es allgemach für die
Vourgeoiſie zu ſpät, den Endkampf gegen das Junkertum zu
führen, denn inzwiſchen war ihr durch die Entwicklung ihrer
eigenen ökonomiſchen Herrſchaft ein Feind erwachſen,
der vor den Toren der Feſtung ſteht: das Proletariat.
Zwar „bekämpfen“ ſich auch heute noch die induſtrielle und die
agrariſche beſitzende Klaſſe innerhalb der Feſtung, aber es
iſt nur eine ſchwache Häkelei, die in der Theorie wohl noch von
„grundſätzlichen Gegenſätzen“ ſpricht, in der Praxis aber Hand
in Hand für den Beſitz arbeitet. Die Blockvereinigung und
Blockpolitik ſucht der Arbeiterklaſſe gegenüber vollends allen
Hader auszugleichen.

Trotzdem ſind die urſprünglichen Gegenſätze und Jntereſſen-
verſchiedenheiten die Nährmutter unſerer ſtarken Staatsgewalt.
Beide Flügel der beſitzenden Klaſſen ſuchen die Staatsgewalt
für ihre ſpeziellen Jntereſſen zu gewinnen, ſtärken ſie, be
willigen ihr ungeheure Machtmittel, deren formelle Handhabung
ſie dem perſönlichen Regiment“ überlaſſen. Sie ſuchen nur
das perſönliche Regiment günſtig für ſich zu ſtimmen, kämpfen
alſo tatſächlich niemals gegen, ſondern um das perſönliche
Regiment, d. h. deſſen Ohr und Gunſt. Das perſönliche Regi-
ment ſucht auch die agrariſchen und induſtriellen Jntereſſen ſo
gut es geht auszugleichen, um aber im Namen beider um ſo
ſchärfer gegen die arbeitende Klaſſe vorzugehen, die den gemein
ſamen Feind repräſentiert, und beide in praktiſchen Fragen der
Macht ſofort vereint. Nun wogt der Klaſſenkampf des

Stellen der Regierung, Verwaltung und des Heeres beſetzte. Proletariagt der auch das Bindemittel des Blocks iſt, hin



Politiſche Uebersicht.
Halle, den 17. März 1909.

Aus dem Reichstage.
Der Reichstag ſah ſich nach ſeiner kleinen Pauſe am Diens

tag einer recht umfangreichen Tagesordnung gegenüber. Zu-
erſt das Weingeſetz in dritter Leſung. Die Regierung
hatte den Deklarationszwang für auswärtige Weine in dem
von der Kommiſſion vorgeſchlagenen Umfang für unannehmbar
erklärt. Um das Geſetz nicht hieran ſcheitern zu laſſen, er
klärten ſich ſchließlich alle Parteien mit der Beſchränkung des
Deklarationszwanges auf den Rotwein einverſtanden. Ge
noſſe David legte in ſachlichen Ausführungen dar, inwie-
fern das Geſetz einen Fortſchritt bringt, hob aber anderſeits
die mannigfachen Mängel und Jnkonſequenzen hervor. Schließ-
lich wurde das Geſetz mit ſehr großer Mehrheit angenommen.
Nur ein paar unentwegt für Panſchfreiheit der Weinhändler
begeiſterte Freiſinnige ſtimmten dagegen. Die Novelle zur
Vermeidung der Doppelbeſteuerung paſſierte debatte-
los. Beim Etat des Militärgerichts trat die Block
maſchine zur Beſeitigung von Abſtrichen in Funktion, die ſchon
beim Poſtetat gründlich gearbeitet hat, und dieſe ihre Arbeit
beim Militäretat vorausſichtlich fortſetzen wird.

Mit dem Militäretat wurde auch ſchon in der Diens-
tagsſitzung begonnen, doch kam man nicht über den Anfang der
militäriſchen Generaldebatte heraus, die ſich an den Titel

Eine in ihrer Art gute Rede hielt
der Zentrumsabgeordnete und General a. D. Häusler, ein
Mann von vielſeitiger Bildung und reicher Lebenserfahrung,
die ihm vor der öden Einſeitigkeit des Gamaſchendienſtes be-
wahrt hat. Hat doch Herr Häusler ſogar Gelegenheit gehabt,
die ſcheußlichen Schreckniſſe ruſſiſcher Gefängniſſe am eigenen
Leibe kennen zu lernen. Die Kritik des militäriſchen Zen-
trumsabgeordneten bewegte ſich innerhalb bürgerlicher Gren-
zen und erreichte noch nicht einmal dieſe Grenzen; ſie ent-
hielt ſich jeder Beanſtandung der Grundlagen des Militaris-
mus. Jn dieſer Beſchränkung aber war ſie ſcharf und ſchneidig
und erregte einen tragikomiſchen Entrüſtungsſturm bei den
Blockianern und den Bundesratsleuten. Reichsverbandsgeneral
v. Liebert führte den Reigen der Militariſten und bezeichnete
die Anſtellung ſchwarzer Tambourmajore als hinreichenden
Revolutionsgrund für die in ihren heiligſten Herrengefühlen
gekränkte weiße Raſſe. Ein anderer Junker, der national
liberal etikettierte Graf Oriola, denunzierte Herrn Häusler
als leibhaftigen Zentrumsbebel. Graf Oriola verfügt über ein
ſtattliches Aeußere und möchte ſich, Urteutone portugieſiſcher
Abſtammung, der er iſt, in der ſpaniſchen Hoftracht des 16.
Jahrhunderts recht vorteilhaft ausgenommen haben; als deut-
ſcher Reichstagsabgeordneter der Gegenwart ſteht er uner-
reicht da im Produzieren von Schlafpulver und wirkt nur dann
ergötzlich, wenn er komiſch iſt. An Komik fehlte es der dies-
maligen Oriola-Rede ſo wenig, wie der Polemik des bayriſchen
Generals Gebſattel gegen ſeinen Kollegen a. D. Häusler. Nach
Herrn Gebſattel iſt die dreijährige Dienſtziet der Kavallerie
ein „Naturgeſetz“, das vermutlich ſogar den Untergang unſeres
Planetenſyſtems überleben wird. Jn ein paar perſönlichen
Bemerkungen fertigte Häusler die bundesrätlichen und reichs-
täglichen Militariſten gründlich ab. Gegen 7 Uhr ſchloß die
Sitzung, an der zum erſten Male auch wieder unſer von
ſchwerer Krankheit wieder hergeſtellte Genoſſe Vollmar teil-
nahm. Am Mittwoch wird die Beratung fortgeſetzt. Für
unſere Fraktion wird Genoſſe Stücklen ſprechen.

Allerhand unintereſſantes Jntereſſenten-Gezänk.
Jm preußiſchen Dreiklaſſenhauſe wurde am Dienstag die

zweite Leſung des Etats der Bauverwaltung fortgeſetzt.
Die Beratungen zeichneten ſich durch ſchauderhafte Geiſtesöde
aus. Ein Schock Redner kam mit Lokalſchmerzen und Lokal-
wünſchen angerückt. Die Not der armen Hausbeſitzer in den
Berliner Vororten Karlshorſt, Friedrichshagen und Nieder-
ſchönhauſen ſchilderte der mit konſervativer Hilfe zum Abge
ordneten beider Barnim gewählte „Freiſinnige“ Schepp in
Tönen, die Steine hätten erweichen können, den Miniſter von
Breitenbach aber nicht von der Notwendigkeit einer Reviſion der
vorortlichen Bauordnung überzeugten. Entgegen dem national-
liberalen Hirſch-Eſſen, der für die Jntereſſen des privaten
Schiffahrtskapitals mit wahrem Löwenmut focht, pries der
Junker von Pappenheim die Verballhornungen, die das Junker-

tum an der Kanalvorlage angebracht hat, als prachtvolle Ver
ſchönerung und bezichtigte die Heſſen und Sachſen wegen ihres
Widerſtrebens gegen die Schiffahrtsabgaben des ſchwärzeſten
Undanks gegen das uneigennützige Preußen. Fraktion Dreh-
ſcheibe war wieder einmal geteilter Anſicht: im Gegenſatz zu
ſeinem Fraktionsgenoſſen Hirſch-Eſſen ſchwärmte der bei der
letzten Reichstagswahl in Hildesheim durchgefallene national
liberale Herr von Campe für das Schleppmonopol. Die Ver-
tagung der Weiterberatung auf Mittwoch bereitete dem un
erträglichen Gerede ein vorläufiges Ende.

18348 Einſt und jetzt. 10809
Jm ſtillen Friedrichshaine
Da iſt ein weites Grab;
Man ſenkte die Gebeine
Gefallener Kämpfer hinab.

Hinauf zum Friedrichshaine
Wogt' einſt ein langer Zug,
Als man im Sonnenſcheine
Hinaus die Toten trug.

Wie wußte man da zu melden
Von glorreichem Siegsgefecht,
Und von gefallenen Helden,
Gefallen für Freiheit und Recht!

Wie haben da um die Wette
Gehuldigt die großen Herr'n
Die mit der goldenen Kette
Und die mit Band und Stern!

Wie haben da die armen,
Von bleicher Angſt gehetzt,
Gezittert zum Erbarmen!
Und jetzt? And jetzt? And jetzt?

(Aus dem „Kladderadatſch“ vom 24. März e

Polizei gegen Nachlaßſteuer!
Daß eine nationale, patriotiſche Verſammlung in geſetz

widriger Weiſe aufgelöſt wird, iſt ein recht unwahrſcheinliches
Ereignis, das ſich aber dennoch zugetragen hat. Und zwar ge-
ſchah das in der „Stadt der Jntelligenz“, in Berlin, ſelbſt. Am
Montag abend ſammelte ſich in der Lutherſtraße in Berlin-
Charlottenburg ein nach Hunderten zählendes, aus Abgeordne-
ten, Profeſſoren, Journaliſten und Akademikern beſtehendes
Publikum, das vergeblich gekommen war, um einen Vortrag
Adolf Wagners über die Reichsfinanzreform anzuhören.
Der Saal war bereits überfüllt und polizeilich geſperrt.

Da keine Ausſicht war, Eintritt zu erlangen nur ein
Offizier in Uniform wurde unter lebhaften Proteſt-
rufen der Profeſſoren durchgelaſſen beſchloß man, eine
zweite Verſammlung in einem nahe gelegenen Saal zu ver-
anſtalten. Unter Vorantritt des Prof. Hans Delbrück
und anderer Profeſſoren begab man ſich dahin. Kaum hatte
aber Prof. Delbrück zu ſprechen begonnen, als die Polizei
in den Saal drang und die Verſammlung für auf gelöſt er-
klärte. Dazu hatte ſie nicht das allermindeſte Recht. Nach
S 14 des Reichsvereinsgeſetzes darf die Polizei eine Verſamm-
lung nur aus den dort aufgezählten Gründen auflöſen, die
Nichtanmeldung reſp. Nichtbekanntmachung einer Verſammlung
gehört aber zu dieſen Gründen nicht. Der Polizeileutnant
durfte alſo nur den Prof. Delbrück auf die geſetzlichen Folgen
aufmerkſam machen Geldſtrafe bis 150 Mark), er durfte aber
nicht auflöſen. Warum tat er es trotzdem? Hat der Herr
Miniſterpräſident von Preußen vielleicht Auftrag gegeben,
gegen Demonſtrationen zugunſten der vom deutſchen Reichs
kanzler geforderten Nachlaßſteuer mit beſonderer Schärfe ein
zuſchreiten?

Unglaubliche Verhöhnung
ireiben die Konſervativen mit ihren freiſinnigen Blockbrüdern.
Der freiſinnige Abgeordnete Cuno, der kürzlich den weiſen
und für den Freiſinn charakteriſtiſchen Ausſpruch tat, als Ober
bürgermeiſter von Hagen ſei er im „Gegenſatz“ zu ſeiner
ſonſtigen freiſinnigen Ueberzeugung für indirekte
Steuern, wird von den Bündlern großartig hergenommen.

Eine Vündlerverſammlung beſchloß, einen Brief an ihn zu
ſenden, in dem er aufgefordert wird, gegen die Nachlaßſteuer
zu ſtimmen, und dann heißt es weiter:

„Bei Löſung der hochwichtigen Finanzreform für das Wohl
unſeres geſamten Vaterlandes bitten wir Euer Hochwohlge-
boren ſehr ergebenſt, den Ausbau der indirekten
Steuern mit Jhren Parteifreunden fördern zu helfen,
wie Sie dies erſt kürzlich im hieſigen Stadtpar-
lamente zum Segen der Stadt Hagen zu tun pflegten.“

Die Agrarier führen die verräteriſchen freiſinnigen Prin-
gipien glänzend ab. Ein wahres Muſterbeiſpiel für die Konſe-
quenzen der Kompromiſſelei.

Wilhelms II. Regierungsſorgen.
Der Reichsanzeiger veröffentlicht eine umfangreiche Kleider

ordnung für einige Beamtenkategorien. Es heißt da: Auf den
Bericht vom 24. Januar d. J. beſtimme Jch, daß die
Beamten als Uniform die durch Meinen Erlaß vom 16. März
1862 vor geſchriebene ſtän diſche Uniform des betreffenden
Landesteils mit folgenden unterſcheidenden Merkmalen und
Rangabzeichen in Silber oder Gold geſtickt iſt, zu tragen
haben

1. Die Knöpfe ſind nach dem anliegenden Muſter Anlage I)
matt in gewölbter Form auszuführen und mit aufge-
ſetzten Buchſtaben zu verſehen, die das betreffende landſchaſi-
liche Kreditinſtitut benennen.

2. Die Schulterſchnüre erhalten in gleicher Weiſe nach dem
Muſter der Anlage I aufgeſetzte Buchſtaben.

3. Die Generallandſchaftsdirektoren (die Hauptritterſchafts-
direlktoren) und die Landſchaftsdirektoren, die Vorſteher von
Landſchaften ſind, tragen die Abzeichen der Räte dritter Klaſſe,
und außerdem auf den Schulterſchnüren je einen ſechszackigen
Stern nach dem für die Uniform der Staatsbeamten beſtimm-
ten Muſter, und zwar bei ſilberner Stickerei in Gold, bei
goldener in Silber. Die Stickerei des Rockes hat dem bei-
folgenden Muſter Anlage II) zu entſprechen.

4. Die Landſchaftsdirektoren (Ritterſchaftsdirektoren De
partementsdirektoren), die Vorſteher von Provinzialbezirken
ſind, tragen die Abzeichen der Räte vierter Klaſſe und außer-
dem auf den Schulterſchnüren je einen ſechszackigen Stern wie
unter Nr. 3.

6. Die Mitglieder der Generallandſchaftsdirektionen und
Landſchaftsdirektionen (Ritterſchaftsdirektionen, Departements-
direktionen) ſoweit ſie nicht zu den Generallandſchaftsdirek-
toren und den unter Nr. 3 und 4 bezeichneten Landſchaftsdirek-
toren oder zu den Syndicis gehören und die Landſchaftsräte
(Ritterſchaftsräte) tragen die Abzeichen der Räte vierter Klaſſe.

Die bei den oben angeführten landſchaftlichen Kreditinſtitu-
ten im Hauptamt angeſtellten Syndici tragen die Uniform der
Räte vierter Klaſſe der allgemeinen Staatsverwaltung. Die
Knöpfe und Schulterſchnüre haben jedoch den vorſtehenden Be-
ſtimmungen unter Nr. 1 und 2 zu entſprechen.

Berlin, den 15. Februar 1909,
Wilhelm R.

Die drohenden Gewitterwolken eines Weltkrieges ſcheinen
ſich demnach verzogen zu haben, und nach der Beilegung inter
nationaler Verwicklungen kommen die nationalen Aufgaben
wieder zu ihrem Rechte.

Deutſches Reich.
Der Entwurf einer Strafgefetznovelle, der die Einſchrän

kung des Wahrheitsbeweiſes und eine ungeheuerliche Er-
höhung der Beleidigungsſtrafen bringt, iſt ſoeben veröffentlicht
worden. Die Geldſtrafen können danach auf 10000 Mark
bisher 1500 Mark erhöht werden. Außerdem ſoll im Falle
der Beleidigung dem Beleidigten eine Buße bis zu 20 000 Mk.

zugeſprochen werden. Auch ſteht es nach dem Entwurf dem
Gericht frei, auf Geld- und Gefängnisſtrafe zu erkennen,
während bisher nur eine von beiden zuläſſig war. Wir bringen
nächſtens Ausführliches darüber.

und her; die Staatsgewalt greift ein und erhält dadurch ſchein-
bar die gewiſſe Selbſtändigkeit, als läge es in ihrem
Belieben, ob ſie ſich für die Arbeiter oder für die beſitzende
Klaſſe entſcheiden könnte. Hier liegen die Wurzeln des ſtarken

perſönlichen Regiments“, das ſich in Wirklichkeit, ſo lange der
Kapitalismus das Volk in Klaſſen ſpaltet, aus Selbſterhal-
tungsintereſſe immer für die Beſitzenden entſcheiden muß.

Jn allen Ländern hat einſt der Liberalismus mit dem abſo-
Iuten Königtum gekämpft, es entweder beſeitigt und die klarſte
Form der Bourgeoisherrſchaft, die kapitaliſtiſche Repu-
blik geformt, oder ihm eine Verfaſſung abgerungen, die ent-
weder wirklich Konſtitutionalismus mit ent-
ſcheidender Volksgewalt (England) darſtellt, oder
Scheinkonſtitutionalismus mit taſächlich faſt unbe-
ſchränkter Regierungsgewalt (Preußen) repräſentiert. Bei
uns hat die erkämpfte, gelobte und geheiligte Verfaſſung in
Wirklichkeit ſpottwenig zu bedeuten, ſolange der Regierung die
ungeheuerlichſten tatſächlichen Machtmittel zur Ver-
fügung ſtehen. Der Liberale Schulze- Delitzſch rief 1848
triumphierend in der Kammer aus: „Die Firma von
Gottes Gnaden hat Bankerott gemacht!“, allein
dasſelbe Bürgertum beließ dem bankerotten Monarchen das
mächtigſte „Stück der Verfaſſung“, die Kanonen, wie
ſchon Laſſalle in ſeinen Verfaſſungsreden ſo klar hervorhob, zur
freien Verfügung. Es überließ ihm ungeſchmälert das alleinige
Ernennungsrecht für alle Poſten in der Verwaltung, der
Diplomatie uſw. Und ſo iſt es bis heute geblieben. Die Armee
iſt dem König und Kaiſer als Werkzeug zur beliebigen Ver-
wendung übergeben, ſie iſt vom Volke losgelöſt, und
braucht nur eines Befehls ihres einzigen Gebieters, um auch
gegen das Volk zu kämpfen. Was nutzen da alle „Ver-
faſſungsgarantien“ auf dem Papier. Solange einem Mon-
archen eine derartige Waffe zu ſeiner perſönlichen Verfügung
ſteht, iſt der Verfaſſungskampf noch nicht durchgefochten. Was
ſagte doch Herr Bülow vor der letzten Nachhauſejagung der
deutſchen Volksvertretung? Daß ſich die Regierung in Mili-
tärfragen keine Vorſchriften vom Reichstage machen
laſſe, daß ſich vielmehr die Volksvertretung vor der
Kommandogewalt der Krone zu beugen habe. Hier ſind wir
auf dem Kern der Verfaſſung. Und daß die Armee ihre Rolle
gegenüber ihrem abſoluten „oberſten Kriegsherrn“ richtig ver-
ſteht, zeigt die einſtimmige Huldigung der kommandierenden
Generäle am letzten Neujahrstage, wo dem Kaiſer die abſolute
perſönliche Ergebenheit und Treue der Armee für ſeine Perſon
verſichert wurde. Da das Bürgertum in jenen Tagen über das
perſönliche Regiment“ gehorſamſt etwas zu nörgeln wagte,

war der Zeitpunkt der Erklärung, ihre pointierte Form und die
Art ihrer „indiskreten“ Veröffentlichung bezeichnend genug.

Heer und auch Bureaukratie, dieſer ungeheure Beamten-
apparat, ſind die mächtigſten Waffen und Stützen der Mon-
archie. Jhre wichtigſten und einflußreichſten Stellen erhält die
herrſchende Klaſſe, das iſt ihr Privilegium und ihre Macht.
Die Junkermacht herrſcht durch Heer und Bureaukratie, das
weiß die Bourgeoiſie ſehr wohl, deshalb auch die ewigen Klagen
über die Bevorzugung des Adels im Heer und der höheren Ver-
waltung. Allein zum entſchloſſenen Kampf gegen das Junker-
tum wagt die Bourgeoiſie doch nicht zu ſchreiten, obgleich ſie
ohne weiteres der Stärkere wäre. Denn zur Verwirklichung
der Demokratie hätte ſie in jedem Falle die energiſchſte Hilfe
der Sozialdemokratie, der geſamten Arbeiterklaſſe,
wenn ſie nur eben wirklich für Demokratiſierung des
Staates kämpfte. Das wichtigſte iſt ihr aber, wie jeder be-
ſitzenden Klaſſe, die ökonomiſche Herrſchaft, die ſie hat
und befriedigt. Die materielle Sattheit genügt ihr, die poli-
tiſche Vorherrſchaft überläßt ſie räſonnierend den Junkern.

Das politiſche Verſagen des Bürgertums ermöglicht die ſchier
unglaubliche Tatſache, daß in einem der gewaltigſten Jnduſtrie-
ſtaaten mit einem Millionenheer von Proletariern eine mon-
archiſche Regierungsgewalt erhalten blieb, die ihres gleichen
ſucht. Die Folge davon iſt die völlige Abſchwenkung der Ar-
beiter von der bürgerlichen Demokratie und das politiſche Er
wachen der Millionen zum Sozialismus. Die Arbeiterklaſſe iſt
die geborene und unverſönlichſte Feindin der Monarchie, da
ihre Lebensbedingung die Demokratie iſt. Sie erkennt
auch genau, daß nicht nur ſie als Arbeiterklaſſe beſonders ent-
rechtet iſt, ſondern daß alle demokratiſchen Einrichtungen in
unſerer „konſtitutionellen“ Monarchie und dem Staatenbunde
Deutſches Reich blöde Täuſchungen ſind. Gleich das
wichtigſte „demokratiſche“ Recht beweiſt das das Reich s-
tagswahl recht. Es iſt angeblich gleich. Betrug iſt es,
denn durch die tollſte Wahlkreiseinteilung erreicht man, daß
(wie 1907) 3 258 000 ſozialdemokratiſche Stimmen 43 Abgeord-
nete bringen, während 1 070 000 konſervative Stimmen 59 Ab-
geordnete ergeben. Jede „ſtaatserhaltende“ Stimme wiegt alſo
drei mal ſo ſchwer wie jede ſozialdemokratiſche. Das iſt „Gleich-
heit“, wie man ſie im kapitaliſtiſchen Staat verſteht.

Genau ſo liegt es mit den andern „demokratiſchen“ Rechten.
„Gleichheit“ vor der Juſti z in der Theorie; in Wirklichkeit
Klaſſenurteile! „Unbeſchränktes Koalitionsrecht“ die
Unternehmer rauben es „ihren“ Arbeitern ungeſtört und
Polizei und Juſtiz hindern die unbeſchränkte Ausübung. „Ver
ſammlungsrecht“ die Polizei ſchikaniert und die

kapitaliſtiſchen Parteien treiben den Arbeitern die Säle ab.
„Preßfreiheit“ der Redakteur in die Gefängniszelle!

Die größte Täuſchung bleibt aber der kapitaliſtiſche
Parlamentarismus. Nicht nur die gekennzeichnete
brutale Ungleichheit verhindert die Arbeiter an der Macht, nein,
das Parlament iſt ja überhaupt kein entſcheidender
Faktor. Und wenn es durch erhöhte Erfolge der Sozialdemo-
kratie (falls ſie das Wahlrecht zum Ausdruck kommen ließel)
mächtig werden wollte, ſo haben uns die Machthaber ja ſelber
geſagt, was ſie dann tun werden. Drei kleine Beiſpiele!
Ein Staatsrechtslehrer: „Wenn die Einrichtun-
gen nicht mehr funktionieren, dann lege man die Axt an die
Wurzel des Wahlrechts. Man hebe den Deutſchen Bund auf
und ſchließe einen neuen mit verändertem Wahlrecht“ (Prof.
v. Jagemann). Ein Politiker der herrſchenden Klaſſe:
„Jn dem Augenblick, wo das Reichstagswahlrecht eine ſozial
demokratiſche Mehrheit in den Reichstag ſchickt, muß ein
Staatsſtreich dem Reichstagswahlrecht ein Ende machen“ Abg.

Dr. Arendt). Das offizielle Organ der konſervativen
Partei: „Die Monarchie von Gottes Gnaden würde
auch einer vaterlandsloſen (1) Reichstagsmehrheit nicht
weichen, ſo wenig wir ſie der verſtändnisloſen Mehrheit des
preußiſchen Abgeordnetenhauſes in den verhängnisſchweren
Konfliktsjahren von 1862 bis 1866 haben weichen ſehen“
(„Kreuzzeitung'“).

Man ſieht, wie die „beſchworene“ Staatsform einfach zer-
brochen wird, wenn die Macht der herrſchenden Klaſſen bedroht
iſt. Eine gute Jlluſtrierung, daß die Staatsgewalt nichts
weiter iſt, als die politiſche Form der Herrſchaft der beſitzenden
Klaſſen. Deshalb kann der Kampf der Sozialdemokratie gegen
die politiſche Form des Klaſſenſtaats niemals das weſent-
liche ihres Ringens ſein; das iſt allein der Klaſſenkampf.
Die Arbeiterklaſſe ſo zu ſtärken, das heißt mit klarem Er-
kennen und politiſcher Energie zu erfüllen, daß
ſie mächtig genug iſt, ſich der politiſchen Gewalt zu bemeiſtern,
das iſt unſere hiſtoriſche Aufgabe.

Das Proletariat iſt der Grundpfeiler jeder Ge-
ſellſchaft. Jn materieller Beziehung: indem es alle
Werte ſchafft und die materielle Exiſtenz der Geſellſchaft er-
möglicht. Jn ideeller Beziehung: indem es (als Militär,
Polizei uſw.) die Machtverhältniſſe heute aufrecht erhält. Es
gilt, ſich dieſer Bedeutung des Proletariats klar bewußt zu
werden! Aus ihr ſaugen wir die Kraft und die Mannig-
faltigkeit unſerer Taktik. Mit der Eroberung der politiſchen
Macht zimmert das Proletariat den Staat und die Staats
form nach den Bedürfniſſen der befreiten Geſellſchaft.
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Die Finanzkommiſſion des Reichstages ſetzte am Diens
tag die Beratung der Brauſteuervorlage fort und be
endete ſie. Faſt alle Anträge, die zu den einzelnen Para-
graphen eingebracht ſind, wurden abgelehnt. Lediglich ein
Antrag Gamp fand Annahme, der die Stundungsfriſt für die
Steuerbezahlung verlängert und Erleichterungen für die
Brauereien gewährt.

Von Wichtigkeit waren nur noch die Anträge, die eine Be
ſchränkung der kommunalen Beſteuerung des Bieres wünſchen.
Der Abgeordnete Zubeil ſtellte dazu den Antrag, obergärige
Biere mit 136 Prozent Alkohol von kommunaler Beſteuerung
frei zu laſſen. Der Schatzſekretär Sydow äußerte Bedenken
wegen der Eingriffe in die Gemeindefinanzen. Der bayriſche
Bundesratsbevollmächtigte ſprach gegen jede Begrenzung der
kommunalen Beſteuerung des Bieres. Er führte einige Bei-
ſpiele an, wie ſtark bayriſche Gemeinden an der Bierbeſteuerung
beteiligt ſeien; die bayriſche Regierung werde dem Vorſchlage
kaum zuſtimmen können.

Einige der beſchränkenden Anträge wurden in erſter Leſung
angenommen; der Antrag Zubeil wurde dagegen mit 12 gegen
12 Stimmen abgelehnt, im ganzen dann die Vorlage in der
erſten Leſung mit Mehrheit angenommen.

Auf der Tagesordnung für Mittwoch ſteht die Beratung der
Weinſteuervorlage.

Preußiſche Polenpolitik. Ein intereſſanter „Aufreizungs-
prozeß“ ſpielte ſich vor der Strafkammer des Landgerichts
Duisburg ab. Angeklagt war der Buchdrucker Joſeph Kamalla
aus Oberhauſen, durch den Verkauf polniſcher Lieder
bücher verſchiedene Bevölkerungsklaſſen zu Gewalttätigkeiten
gegeneinander aufgereizt zu haben. Als „aufreigend“ wurden
alte, polniſche Nationallieder aus der Zeit vor der Teilung
Polens bezeichnet. U. a. handelte es ſich da auch um ein Lied,
das ſich gegen die früheren Türkeneinfälle richtete
und dieſen „Ungläubigen“ galt, aus denen der amtliche
Ueberſetzer „Unſchuldige“ gemacht hatte. Die Anklage nahm
an, daß dieſe althiſtoriſchen, polniſchen Nationallieder ſich
gegen Preußen, Oeſterreich und Rußland, die drei Teilungs-
reiche, richteten, und daß es auf eine gewaltſame Erhebung
der polniſchen Bevölkerung in dieſen Ländern abgeſehen ſei.

Der Nachweis des Verteidigers, daß es ſich um althiſtoriſche
Nationallieder der Polen handelte, bewirkte die Freiſprechung
des Angeklagten.

Jn den Wahnſinn getrieben wurde der Musketier Ga-
fanzer vom 43. Jnfanterie- Regiment durch fortgeſetzte Quäle-
reien und Mißhandlungen des Vizefeldwebels Warnatz. Wäh-
rend der Herr Vizefeldwebel mit vier zehn Tagen Frei-
heitsſtrafe davonkam, wurde ſein Opfer ſofort nach der Ver-
handlung in die Jrrenanſtalt gebracht, aus der er als voll-
ſtändig verblödet entlaſſen wurde.

Auf Beſchwerde des Vaters wurde dem Unglücklichen eine
jährliche Rente von 540 Mark bewilligt. Das Volk kann
zahlen, und der Herr Vizefeldwebel wird da nicht auf De-
gradation erkannt worden war die Söhne des Volkes weiter
„erziehen“.

Heiteres. Die Breslauer rote Fahne iſt wieder „frei-
gegeben“ worden. Auf dem Polizeipräſidium hatte man wohl
das Reizende dieſer Beſchlagnahme eingeſehen. Die Be-
ſchwerde der Genoſſen iſt deshalb nicht zurückgezogen worden.

Die Balkankriſe.
Oeſterreichiſche Rüſtungen.

Wien, 16. März. Die ſtädtiſchen und Komitatsbehörden
von Preßburg haben heute morgen um 83 Uhr vom Honved-
miniſterium die telegraphiſche Verſtändigung erhalten, daß die
im Bereiche des 15. Korps (Serajewo) und im Bereiche des
Militärkommandos von Zara garniſonierenden Truppenkörper
binnen 24 Stunden auf vollen Kriegsſtand zu ſetzen ſind. Es
wurde verfügt, daß die Reſerviſten, die zur Ergänzung aller
in dem genannten Korps und dem Militärkommandobereiche
detachierten Truppenkörpern gehören, heute noch einberufen
werden, um längſtens morgen im Eiltransportwege zu ihren
Abteilungen abrücken zu können. Auch in Troppau wurden
Reſerviſten einberufen.

Wien, 16. März. Für die nächſten Tage ſteht die Mobili-
ſierung des 7., (Temesvar), des 12. (Hermannſtadt), und des
13. (Agram) Korps bevor. Außerdem dürfte noch das 9. Korps
(Leitmeritz) und ein Teil des 7. Korps (Prag) mobiliſiert
werden.

Serbiſcher Kriegsrat.
Belgrad, 16. März. Kriegsminiſter Zivkowitſch hat

geſtern den Generalſtab der fünf ſerbiſchen Diviſionen tele-

graphiſch zum Kriegsrat nach Belgrad berufen. Die Be
ratungen wurden anch heute fortgeſetzt und dabei der end-
gültige Kriegsplan feſtgeſtellt. Miniſter Milowanowitſch er
klärte in der Skupſchtina: Die Lage Serbiens gebe zu Beſorg-
niſſen keineswegs Anlaß. Der ruſſiſche Geſandte habe ihm er-
klärt, daß Rußland mit der Note Serbiens einverſtanden ſei.
Rußland werde Serbien vor weiteren Demütigungen durch
OeſterreichUngarn ſchützen.

Der Ausbruch des Krieges mit Oeſterreich wird hier bereits
als eine ſelbſtverſtändliche Sache angeſehen. Das Volk ſieht
den Ereigniſſen mit einer großen Ruhe und Gelaſſenheit ent-
gegen.

Fromme Wünſche.
Petersburg, 16. März. England und Frankreich ver-

ſtändigten die ruſſiſche Regierung, daß wegen der ſerbiſchen
Frage ein Krieg mit Oeſterreich nicht entbrennen dürfe.

Frankreich.
Der Ausſtand der Poſtbeamten.

Paris, 16. März. Der Staatsſekretär der Poſten Symian
berichtet im heutigen Miniſterrat über die Ausdehnung des
heute früh begonnenen Ausſtandes der Poſtbeamten. Jm Zen-
traltelegraphenamt haben 150 Beamte die Arbeit eingeſtellt,
ſie ſind durch Hilfsarbeiter erſetzt worden. (7) Auch die Be-
amten des Eiſenbahnpoſtdienſtes, welche ausgeblieben ſind, ſind
zum Teil (1) erſetzt worden, ſo daß der Dienſt vorläufig noch
notdürftig weiter funktioniert. Dagegen nimmt der Ausſtand
in Paris immer mehr zu. Gegen Mittag ſind einzelne Poſt-
bureaus in der Stadt von allen Beamten verlaſſen worden.
Der Miniſterrat hat die vom Staatsſekretär vorgeſchlagenen
Maßregeln zur Unterdrückung des Streiks genehmigt.

Paris, 16. März. Die Poſt- und Telegraphenbeamten in
St. Etienne hielten verſchiedene Privatverſammlungen ab,
worin ſie beſchloſſen, ihre Pariſer Kollegen mit allen Mitteln
zu unterſtützen. Es ſcheint andererſeits, daß in Toulon bereits
der Ausſtand proklamiert worden ſei.

Paris, 16. März. Jm Laufe der Verſammlungen der
Poſtbeamten, welche dieſe Nacht ſtattfanden, und worin der
Generalausſtand verfügt wurde, iſt der Miniſterpräſident
Clemenceau und der Staatsſekretär Symian in verſchie-
denen Reden ſcharf angegriffen worden.

Die Unterſchleife in der Marine.
Die Regierung will eine Kommiſſion einſetzen, der die Aufgabe

zufällt, die vom Deputierten Brouſſe behaupteten Unter-
ſchlagungen bei der Marine zu unterſuchen. Die Einſetzung von
Unterſuchungskommiſſionen ſtets ein beliebtes Mittel, unbequeme
Debatten zu umgehen oder doch hinauszuſchieben.

Italien.
Die Wahlen.

Die Stichwahlen vom Sonntag haben den glänzenden Sieg der
Sozialdemokratie vollendet, den die Hauptwahlen begonnen. Zu
den 30 Mandaten, die unſeren Genoſſen in der Hauptwahl zufielen,
ſind weitere 12 gekommen ſodaß ſie nunmehr über 42 verfügen
gegen 26 in der früheren Kammer. Die äußerſte Linke hat
nunmehr mit den Sozialiſten zuſammen 106 Sitze inne, in der alten
Kammer 72. Die Radikalen ſtiegen von 34 auf 41, die Republikaner
von 20 auf 23. Auf der anderen Seite ſteht die ſogenannte
monarchiſtiſche Oppoſition, deren Zuſammenſetzung mit
zirka 100 Mandaten ſo ziemlich die gleiche geblieben iſt. Giolitti
bleibt demnach auch in der neuen Kammer der Herr der Situation
er kann ſich auf eine Mehrheit von rund 300 Stimmen ſtützen.

Die eigentlichen Sieger ſind demnach unſere Genoſſen, die nicht
allein ihre Mandate vermehrt, ſondern die was noch viel wich-
tiger auch einen erheblichen Stimmenzuwachs zu verzeichnen
haben. Das Reſultat der Wahlen läßt erkennen, daß die letzten
Jahre der inneren Kämpfe nicht ſpurlos an unſeren italieniſchen
Genoſſen vorübergegangen ſind; innerlich gekräftigt iſt die Partei
in den Kampf gezogen und hat als geeinte Macht ihre Siege
erfochten.

Parteinachrichten.
Marzfiſtiſche Partei in Holland. Jn Amſterdam tagte am

Sonntag eine von den Marxiſten einberufene, ſtark beſuchte
Verſammlung, in der die Gründung der neuen Partei
vollzogen wurde. Aus der Verſammlung erklärten 800 Ge-
noſſen ihren definitiven Beitritt zur Partei. Gen. Gorter
führte aus, die Partei übernehme das Programm der Partei
aus der Zeit, als die Partei noch an ihr Programm glaubte.
Vorſitzender wurde Wynkoop. Das Parteiorgan iſt die „Tri-
büne“, deren Aufhebung der ſozialiſtiſche Kongreß in Deventer

gefordert hatte. Ob die neue Partei ſchon bei den Wahlen
zur Kammer im Mai eigene Kandidaten auffſtellt, iſt noch nicht
entſchieden.

Jnzwiſchen iſt auch das Ergebnis der Urabſtimmung bekannt
gegeben worden. Es ſtimmten 183 Abteilungen und 49 Einzel-
mitglieder. 16 Abteilungen nahmen an der Abſtimmung nicht
teil. Für Herausgabe einer marzxiſtiſch redigierten Wochen-
beilage von „Het Volk“ ſtimmten 4730 Genoſſen, 415 dagegen,
274 Stimmenthaltungen waren zu verzeichnen. Für Aufhebung
der „Tribüne“ ſtimmten 4336, dagegen 773, 276 enthielten ſich
der Abſtimmung. Für Ausſchluß der drei „Tribüne“-Redak-
teure ſtimmten 3712, dagegen 1340, bei 342 Stimmenthaltungen.

Der erſte Mai in Brüſſel. Die Vorſtände der Partei und
Gewerkſchaftsgruppen von Brüſſel erlaſſen einen Aufruf, in

dem ſie die Arbeiterſchaft auffordern, mit aller Kraft und
Energie zur Maifeier zu rüſten. Für die belgiſche Arbeiter
ſchaft hat in dieſem Jahre die Feier des erſten Mai eine be-
ſondere Bedeutung. Steht doch in der Kammer ſeit Wochen
das Geſetz betr. die Verkürzung der Arbeitszeit in den Berg-
werken zur Verhandlung, und nach dem Arbeitsplan der Kam-
mer ſoll ſich daran die Diskuſſion einer Vorlage ſchließen, die
eine geſetzliche Regelung der Arbeitszeit in der geſamten Jndu-
ſtrie zum Ziele hat. Jm Verlauf der Straßendemonſtration,
die am 1. Mai für Brüſſel geplant iſt, ſoll ſich denn auch eine
Deputation zum Miniſter begeben, ihn zu erſuchen die oben-
bezeichneten Geſetzesvorlagen zu beſchleunigen.

S 9Briefkaſten der Redaktion.
Mehreren Einſendern von Berichten c. Durch die Erkrankung

eines Redaktionskollegen iſt in der Veröffentlichung der Ver-
ſammlungs- und Gemeinderatsberichte eine Verzögerung ein
getreten, welche wir aus angegebenem Grunde zu entſchuldigen

W. S., Kölleda. Sie müſſen zahlen, wenn Sie die Klage ver-
lieren oder wenn der andere Teil zahlungsunfähig iſt.

K. in W. Nach Jhrer Darſtellung iſt die Sache verjährt, Sie
können es alſo darauf ankommen laſſen.

P. 100. 1. Wenn die Hebamme gar nicht in Funktion getreten,
d. h. nicht gekommen iſt, brauchen Sie doch nichts zu zahlen.
2. Je nach der Art der Geburt 5--15 M., für jeden Beſuch

Halle, O. H. Wie meinen Sie das? Wenn Sie die geſetzliche
Ruhezeit für Gaſtwirtsgehilfen meinen, ſo beträgt dieſe in Halle
mindeſtens jede zweite Woche einmal 24 Stunden.

WMundharmonika-Verein. Wir bedauern, Jhr Eingeſandt nicht
aufnehmen zu können.

C. D., Halle. Beantragen Sie unter Berufung auf Jhre
Separat-Kurſe zunächſt Entſcheidung der Sache beim Bezirks-
Ausſchuß. Würde Jhr Jnſtitut aber nur als Fachſchule zu be-
trachten ſein, ſo wäre das Verlangen des Regierungs Präſidenten
gerechtfertigt.

K. Z. Halle hat inkl. der Stadtbauräte 16 Stadträte, ſowie
66 Stadtverordnete, wovon zwei gegenwärtig fehlen.

W. 100. Das richtet ſich ganz nach dem Statut der Kaſſe.
Schreibt dieſes die Ausſteuerung nach einem Vierteljahr vor, ſo
können Sie dagegen nichts unternehmen.

P. G., Roitzſch. Die Karten ſind verfallen.
Obergreislau. Sie mögen es ja ganz gut meinen, aber der

Bericht iſt in dieſer Form nicht verwendbar und die Sache iſt
es nicht wert, daß wir hinterher eine Berichtigung bringen

was in dieſem Falle ſicher zu erwarten wäre oder uns
gar einer Klage ausſetzen. Wer bietet uns Gewähr dafür, daß
die Worte ſo gefallen ſind? Der Betreffende würde doch alles
abſtreiten.

r -------mmmQuittung.
Mansfelder r Für Parteizwecke: Vom bunten Abend im

Bürgergarten 2.70 Mark. Stelzer.
Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei

nachrichten und Gewerkſchaftliches Paul Hennig, für Ausland,
Feuilleton, Vermiſchtes und Provinzielles Karl Bock, für
Lokales und Verſammlungsberichte Otto Niebuhr, ſämtlich in
Halle.
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Nahrung bel:
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Penwolene Chedlets

einfarbig, Bandstreifen und Chevronmuster

Iſoter 95 75 Pt,
Didgonul Cewehe

vorzügliche Qualität, in nur modernen Farben

weter 2 1* 95 95 pt.

Reinwoll, Satintuche
einfarbig und Streifen in allen Varbentönen

Noter 28 4 18 1

Kleiderstoffe
Cachemire-Directofre

letzte Neuhbeit, reinwollene Gewebe

xeter J J 400 00 Fos Fs

Traver-Cecehe
apartes, reinwollenes Promenadenklerd

weiter J79. J J25 J00 Fr. 30

Reinwollene Popeline
in etfektvollen neuen VFarbentönen

Coteline

kollenne

ripsartiges Gewebe für Kleider und Kostüme

Motor 4 z
bordüren u. Bujacdleren
in nur neuen Geweben und modernen Farben

Motor 3* J J 7

Wolle mit Seide, neue Dessins, 110 cm breit

Metor 3* z 28 J Woetor 53 J 2

Ausstellung
von

Mocdellhüten

und der bevorzugtesten Frühjahrs-

und Sommer- Neuheiten in feinstem

Damenpufz
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Weiss waren.

Gesohäftshaus J. L E.
Halle a. S., Marktplatz 2 und 3.
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An- und Verkäufe

Gravierung graue

Rodert Roch,
Leipzigerstr. 44.

Gegr. 1873.

Vhren, Gold- u. Sber waren.

Moll d. Rad. Spar- Vereins.

Ewprodtes Huene
iſt mein ſelbſtgekochter, ſchwarzer

Johannisbeersaft.

Karl Krütgen,
Univerſal-Drogerie.
Merſeburgerſtraße.

Jch empfehle

MEIIIIEIII
2Pid-Dese junge Erbsen t

P. bere echinage ili
ohne Köpfe, lange Abſchnitte.

Höhel-, Splegel-
d Pobterwaten Magarin

der

ereinfgt Iüchlermeivter,

Kleine Steinſtraße 6,
empfehlen ihre Fabrikate zu
feſten und ſoliden Preiſen.

Achtung Achtung
Nietlehben.

Verkaufe von heute ab ff. heizan ftige Lalos Bricetn à Ztr.
f. ab Lager. Fuhren vonJ ös W frei elaß.

Frin Volt, Rülvtenn h.7

andeimiſch
I

u
Zu haben bei:

F. Beerholädt,
BSeohershof, dicht a. Markt.

Lehönheſt
verleiht ein zartes. reines Geſicht,
roſiges, jugendfrif ches Ausfſehen,

weiße, J aut u. blendend
ſchöner Teint. Alles dies erzeugt
Keckenpferd-Allienmilch Steite

v. Bergmann Cov., Prebent
à St. 50 Pf Jn UHalleHelmbold Co., in 104,
Germania-Drog., Gr ſtr.51,Ernst Jentasoh, c riaerſ r si,
Carl Krütgen, KönigſtrG. Osswald Nehbf., Geiſtſtr. b

F. A. Patrz, Gr. Ulrichſtr 6,
R. Richter, Leipzigerſtr. 66,Schwanen-Dro Er Poſtſtr.,
Willy Weise, Siädenſtr. 55.
In Glebichenstein: Velix Sioli,

ur für Wiederverkäufer

Cummlhälle,
Maärbel,

Kreisel,
ſowie ſämtliche

Frühjahrs- und Schulartikel
empfehlen zu billigſten Preiſen

Adler Co.,
anckeſtraße 18.

reisliſte koſtenfrei.
Fernſprecher 1081.

A. Trautwein, br nann

Mitglied des Rab.-Spar-Vereins.

Sohürzen-

„LetteSämtliche Ein Poſten BDlusen-Schürzen Neuheit“ Wir haben

Schürzen sind aus nur guten Stoffen verarbeitet, den grösstenregulärer Wert 4.50 Ausnahmesreis 2.25 Teil dieserdurchweg Schürzen inne IAB-Schüreen Pürtchafts 5chürren ToneVerarbeitung, Ia )ull Il Träger u lel Sehaufengter
aus haltbaren in guten Stoffen, ſchöne p. extra weit m. Volant u. Pf. übersichtlich

Muſter
Stoffen und

dient der

das grösste R wer 5 I S dieser Woche

J

bilden

„J

m n

98 Taſche, reich garn. 1.25 ausgestellt, um
unsere Kund-bchaſt von der

dine Preit

unserer Firma

ſucht 9chüren

mit u. ohne Volant, aus
Ia Stoffen, garniert z 75

Reellität
unsererbinaus la Stoff und mit

Volant und Trägern

zur

besonderen

Reklame.

Haus Schlrzen
mit Träger, aus la. einfarbigen und geſtreiften
Stoffen, extra weit geſchnitten, reich garniert

Priuneg-Reform Schüren

nur elegante Muſter beſte Stoffe

Miecder-Schürzen aus Ia. e

mit aparten Garnituren

Schürzentage

zu überzeugen.

s Mioder-Schürzen 35
aus karierten, beſten Stoffen, ſehr preiswert

1.95 1.75 1.45

1.75

u v*5 Kloicor-Roform-Schürzen
aus la. Stoffen, weit geſchnitten, mit Volant

1.75 2.25 1.95e

Fin beſonderer Gelegenheitskauf

2 I
Reformſchnitt aus karierten

m einfarb. u. geſtreiften Stoffen
reich garniert, verſchiedene Größen

n e r. rnÜxg Tg n

95 75 58

große Längen, ans bunten guten Stoffen
1.75 1.35

Woisso Kinder-Schürzon J5.

Kinder Roform Schürzen 90,

Reformſchnitt, in Batiſt mit Stickerei
Größe 45--70 em 1.15 95

Tändol-Schürzon

mit Träger, dunkelblau getupfter Stoff

Tee-Schürze b5
mit Träger, ſehr eleg., reich mit bunt. Borten garniert

regul. Wert bis Mk. 4. jedt 1.75

Ein großer on Je Kinder Fehürzen
Reformſchnitt, aus h große en

ver zu empfehlen gern

Ein Poſten

Täpdbl-Sehürzen

weiß mit
buntem Beſatz

und Stickerei

garniert,

durchweg 68

Hamburger
Engros Lager

Leopold Gr. Ulrichstrasse
60/61.

Ein Poſten

Unterröcke
in Leinen, Alpacca, 95

geſtreift, neueſte Beſätze,

durchweg

3.75 3.25 2.60 2. 25

Eiu Poſten

Servierkleidler

in nur beſten Sioffen, 90

waſchecht, neueſte ſolide

Verarbeitung, durchweg

7.50 6.50 4.75

G. m. b. H.

Halle a. S.,

ſe
Donnerstag Freitag Sonnabend

An un Verkäufe

Arbeiter Hosen

Kindermänter
extra groß, von G M. an.

H. Cotthel,
9 Gr. Kausstr. D.

von Mk. 2.25 bis Mk. 25.00

kauft man am beſten bei

I. Bär.

Husstattungen

1 Sekreotär1 Vertikow 33
1 Ausziehtisch 244 Rohrstühle 161 Spiegel.
1 Sofa
2 Bettstehen

1 rn 26r Tisch. 32 Stühlezusammen Mk. 2489.

1 Sekretär
1 Vertikow
j 1 Ausziehtisch
4 Rohrsfühle
1 Spiegel.
1 Sofa2 Bettsteiſen
t Küöüöohenschrank 25

zusammen M. 309.

1 Sokretär
1 Vertikow
1 Trumeaux
4 Rohrstühle
1 Sofatisoh
1 s0f2
2 Bettsteollen
2 Matratzen

1 h 25J 1 Tiso h.
2 Stühle l 7 7usanmnen hit. 472.

Mövbelmagazin

M.Resoh
lelpzigerstr. I.

Tel. 38539.

Papſer- u. Papponabfäſſe

kaufen eder Poſten
Kl. Brauhausſtr. 20.

ter, Eiſenlumpon, h
Albert Bodejun. Gr. Klaustür. 22.

Gebr. Kinderwagen zu ver
kaufen Auguſtaſtr. 1, 2 Tr
Fhordopdon (ſelbſtſpielendesith er)
Familienverhältniſſe halb. preisw.
z. verk. Neuw. 150.& Robert König,
Artern, Ritterſtraße Nr. 43.

Verschiedenes

Hanf5. Vereinsſt. 13. Cel.l086.

Morg Donnerstag Fenſaehtofest.

Albert Danlor, Zeitz, Parkſtr.

Achtune! Hletlehen.
Ein guterhalten rrad gefunden. Gegen e lung der

Jnſeratenkoſten abguhoien

Schulhof Nr. 5. Otto Rau.
Hrille verloren. Bitte abpnse en

Morlſchule, Mögßlicherſtr. 8.

Arbeitsmarkt
er Stellung saenht ver-lange die „Deutscheo Va-

kanzenpost“ Esslinden 156.

Wer wäſcht Famnliencenee

Am liebſten auf dem Lande.
Offerten mit Preisforderung unter

A. B. Exp. d. Bl., Halle, Harz 42/48.

Für die Inſerate verantwortlich: Roh. Jlgner. Drud der Halleſch. Genoſſenſch. Buchdruc. (E. G. m. b. H.) Verleger: vorm. Aug. Groß jetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S.

Ceiterwagen

mit ſtarken Rädern und Buchſen,

Gr. Ulrich-
ſtraße 54.
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 65

Sozialdemokrat, Verein für Halle und den Saolkrefs.
Halle a. S., Donnerstag den 18. März 1909 20. Jrhrg.

Donnerstag, den 18. März [1909, abends 8 Uhr im grossen Saale des „Volkspark“

M ar Freierbeſtehend in: Festredde des Genoſſen Redakteur Karl Bock, über:
Rezitationen vom Genoſſen Robert ligner, und Gesang,

e S W
5

S T r

Die Bedeutung des 18. März“;
ausgeführt von Sängern der bekannten

Leipzig -Thonberger Sängerabteilung.
Eintritt gegen Vorzeigung des Mitgliedsbuches für Mitglieder und deren Angehörige frei.
Recht zahlreicher Beteiligung ſieht entgegen Der Vorſtand.
Deutſcher Reichstag.

225. Sitzung. Dienstag, den 16. März, nachmittags 2 Uhr.

Auf der Tagesordnung ſteht die dritte Beratung des
Weingeſetzes.

s 1 und 2 werden in der Spezialdiskuſſion angenommen.
Beim S 3 wird der Antrag Müller auf Verlängerung der
Zuckerungsfriſt ab gelehnt, und die s s 3, 4, 5 und 6
werden angenommen. Die s s 6a und 6b enbhalten
die viel umſtrittenen Beſtimmungen über die Benennung
der Verſchnittweine. Die Abg. Roeren undEr berger (Zentr.) haben zu 6a einen Antrag einge-
bracht, welcher beſtimmt, daß ein Verſchnitt aus Erzeugniſſen
verſchiedener Herkunft nur dann nach einem der Teile allein
r amnt werden darf, wenn dieſer in der Geſamtmenge über-
wiegt.
Abg. Freiherr Heyl zu Herrnsheim (natl.) wendet

Facn den Ankrag, unter dem der reelle deutſche Wein-
andel leiden müſſe.
Abg. Erzberger (Zentr.): Hier handelt es ſich darum,

ob das Geſetz zuſtande kommt oder nicht. Jn der Faſſung
der zweiten Leſung ſcheitert es am Widerſpruch des Bundes-
rats, der dieſe Faſſung mit den Handelsverträgen nicht ver-
einbaren kann. Dieſes Geſetz, welches den Weinbaäuern große
Vorteile bietet, dürfen wir aber nicht ſcheitern laſſen Des-
halb bieten wir durch unſeren Antrag einen mittleren Weg.
Nehmen Sie ihn an, und ſtreichen Sie im s 6b den erſten
für unannehmbar erklärten Satz.
Abg. Dr. Röſicke (Bund der Landwirte) erklärt, daß er

für den Antrag Erzberger und gegen den erſten Abſatz des
S 6h ſtimmen wird.

Abg. Dr. David (Soz.):
Die Herren Roeren und Erzberger haben ihren in der zwei-

ten Leſung abgelehnten Antrag äbgeändert und wieder einge
bracht. Durch die Abänderung ſind allerdings die Hauptbeden-
ken, die ich ſchon vorbrachte, gefallen. Trotzdem werd auch
dieſe Faſſung noch zu Konſequenzen führen, die in der Praxis
nicht viel beſſer ſind, als jene, auf die ich hinwies. 51 Liter
irgend eines Landweins und 49 Liter wirklicher Rüdesheimer
würden jetzt allerdings nicht mehr Rüdesheimer heißen dürfen.
Gießt man aber 2 Liter Zuckerwaſſer hinzu, dann iſt s wieder
Rüdesheimer. (Stürm. Heiterkeit.) Jch bitte Sie daher, leh-
nen Sie den Antrag ab und ſtimmen Sie der Kommiſſions-
faſſung W. welche beſtimmt, daß der artbeſtimmende Charakter
für die Bezeichnung des Weines maßgebend iſt. Es iſt dies
der einzige Weg, um unhalibaren Widerſprüchen aus dem
Weg zu gehen, und um ein uncreelles Verfahren hin anzuhal-
ten. Wenn man hingegen das unreelle Verfahren ſanktioniert,
wie es durch den Antrag Erzberger geſchehen würde, ſo wäre
das entſchieden eine Bevorzugung ausländiſcher Weine, welche
mehr Süßigkeit enthalten und darum beim Verſchnitt
bevorzugt würden. Nicht nur der deutſche Konfu-
ment, ſondern xgr der Franzoſe, wenn er deut
ſchen Wein kauft, will wirklichen Rheinwein und nicht ſein
eigenes Landesprodukt unter dem Namen eines deutſchen
Weines Kommt das Ausland erſt dahinter, daß in
dem deutſchen Wein ſoviel franzöſiſcher Wein ſeckt, ſo wird
unſer ganzer Weinbau diskreditiert, die Weinbauer und die
Arbeiter im Weinbau geſchädigt.

Die Regierung ſollte, anſtatt hier ein „Unannehmbar“ zu
e erhandlungen mit Frankreich, Jtalien, Spanien und

ortugal in dle Wege leiten.
Jm übrigen iſt die Frage nicht ſo wichtig für uns, als daß

wir daran das ganze Geſetz ſcheitern laſſen würden. Wenn
die Regierung es darauf ankommen läßt, ſo ziehen wir unfe-
ren Widerſpruch e (Beifall bei den Soz.) eGeheimer Regierungsrat Freiherr v. Stein Geſetzliche
Beſtimmungen darf man nicht unter dem Geſichtspunkte idealer
Vollkommenheit beurteilen, ſondern man ſoll danach fragen, ob
ſie einen Wortſchrit bedeuten oder nicht.

Abg. Vogt- Hall (Wirtſch. Vagg erklärt ſich, geſtützt auf
Zur iſten zahlreicher württembergiſcher Weinbauern, unbe-

ingt für die Kommiſſionsfaſſung.

Abg. Erzberger (Zentr.) polemiſiert gegen Dr. David.
n Antrag bedeute den beſten Schutz des deutſchen Wein-

aues.

Abg. Dove (Freiſ. Vgg.) erklärt, daß ſeine Freunde im
Sinne der Regierung ſtimmen werden.
Abg. Stauffer (Wirtſch Vgg gibt ſeitens ſeiner Frak-

tion, im Gegenſatz zu ſeinem Fraküonegenoſſen Vogt die Er-
klärung ab, daß er das Geſetz nicht ſcheitern laſſen werde.

Jn der Abſtimmung wird der erſte Satz des s 6h (Dekſa-
rationszwang für Verſchnitt mit ausländiſchem Weißwein) ge-
ſtrichen, dagegen der zweite Abſchnitt (Deklarationszwang
für ausländiſchen Rotwein) mit großer Majorität ange-
nommen. Der s 6a wird in der Faſſung des Antrages
Erzberger angenommen. Dagegen ſtimmen Sozialdemo-kraten, Freiſinnige, und die große Mehrheit der Nationallibe-

ralen. Die übrigen Paragraphen weden angenommen
und in der Schlußabſtimmung das Geſetz faſt einſtimmig gleich-
falls angenommen.

Jn dritter Leſung wird alsdann die Novelle zur Ver-
wmweidung der Doppelbeſteuerung debaitelos an-
genommen.
Es folgt die zweite Leſung des Etats des

Militärgerichts.
Berichterſtatter Abg. Erzberger (Zentr.) empfiehlt die

von der Kommiſſion vorgenommenen Abſtriche.
Abg. v. Elern (konſ.) begründet einen Blockantrag, die

Abſtriche zu beſeitigen.
Präſident des Reichsmilitärgerichts General Linde bittet

dringend um Annahme des Antrags Elern.
Nachdem der Berichterſtatter nochmals für den Kommiſſions-

beſchluß geſprochen, wird der An rag v. Elern mit Blockmehr-
heit angenommen. Der Reſt des Etats wird nach un-
prlettiicher Debatte gemäß Kommiſſionsbeſchlüſſen bewil-

i g t.

Es folgt der Militäretat, beginnend mit dem Titel
„Krliegsminiſter“.

Abg. Häusler (Zentr.): Obwohl die öffentliche Meinung
einhellig Sparſamkeit beim Militäretat fordert, ſind unſere dar-
auf hinzielenden Anträge in der Kommiſſion abgelehnt wo den.
(Hört, hört! im Zentr. und bei den Soz.) Wir verzichien
darauf, die Anträge im Plenum zu wiederholen, lehnen aber
unſererſeits alle Verantwortung ab. (Lebh. Zuſtimmung im
Zentr.) Erſchwert wurden unſere Beſtrebungen auf erhöhte
Sparſamkeit durch die außerordentlich unübverſichtliche Aufſtel-
lung des Etats. Dieſe macht es auch dem Reichstag unmög-
lich, den Etat mit der Genauigkeit zu prüfen, auf die das
Volk Anſpruch hat. Sei wahr! im Zentr. und bei den
Soz.) Der militäriſche Bureaukratismus macht die Militär-
beamten geiſtig unſelbſtändig. Das kann in einem etwaigen
Kriege ſehr verhängnisvoll werden. (Sehr wahr! im Zenr.)
Man ſollte endiich mit der Bevorzugung der adligen Offiziere
brechen. (Sehr wahr! im Zentr. und links.) Vor allem aber
ſollte man die ſogenannte geheime Aualifikation beſeitigen.
Auch eine Reform des ehrengerichtlichen Verfahrens iſt drin-
gend notwendig. Die Kaſinos ſind jetzt häufig zu Luxus-
räumen geworden. Ein Hang zum Wohlleben macht ſich gel-
tend. Liebesmähler und Geſchenke an abreiſende Vorgeſetzte
nehmen die Mittel der Offiziere über Gebühr in Anſpruch.
(Sehr richtig! im Zentr.)

Redner ſpricht für die zweijährige Dienſtzeit und für Er-
ſparniſſe bei Ausbildung der Kavallerie. Das Pferd hat ſeine
Rolle ausgeſpielt, ſeitdem das Schießpulver erfunden iſt.
(Gr. Heiterkeit.) Disziplin muß ſein, aber ſie wird nicht
durch Parodemärſche, Präſentierübungen uſw. erreicht. (Bei-
fall im Zentr.)

Abg. v. Liebert (Reichsp.): Wir leben in ſehr ernſten
Zeiten. Der Krieg kann jeden Tag losbrechen. Wir müſſen
deshalb ſchlagfertig ſein. Auf die Fragen über das Offizier-
korps, die der Vorredner aufgeworfen hat, gehe ich nicht ein
Dieſe Fragen gehen nur die Kommandegewalt an. (Lebh
Oho! bei den Soz. und im Zentr.) Auch das Urteil des
Vorredners über den Parademarſch kann ich nicht gutheißen.

nnd re ehjèhl —TTAZA)
Sparen könnte man bei den ſogenannten ſtillen Feſtungen,

die im Kriegsfall nicht in Betracht kommen und keinen eigenen
Kommandanien brauchen. Dem Kriegsminſſter ſpreche ich mei-
nen Dank aus, daß er die vielen Abſtriche, welche die Kom-
miſſion gemacht hat, ſo ruhig und gefaßt erträgt, und auch
dieſem einigermaßen geſchändelen Etai geg nüber ſeinen Humor
behalt. (Lebh. Heiterkeit und Beifall rechts.)

Abg Graf Oriola (nail.): Gegenüber der Rede des Ab-
geordneten Häusler, die den Anſchein erwecken kann, als ſtünde
es ſchlimm um unſere Ammee, muß ich namens meiner Freunde
ausſprechen, daß wir auf unſere Armee ſtolz ſind. Gerade in
dieſen ernſten Zeiten bauen wir auf ihre Tücheigkeit, welche
die Sich rheit des Vaterlandes verbürgt. (Beiſall bei den
Natl.) Das Ausland. ſoll wiſſen, welch ein ſtarkes Rüſtzeug
wir in unſerer Armee haben. Die Rede des Abg. Häusler
hat mich nicht überzeugt. (Zuruf: Das glauben wirl) Jch
habe ſie zwar nur zum Teil gehört. (Aha! Heiterkeit.) Aber
dieſer Teil gefiel mir nicht. Jch glaube, die Militärverwal-
tung verſteht mehr als Herr Häusler. Die zweijährige Dienſt-
zeit würde mehr koſten als die dreijährige und wir müßten
neue Steuern bewilligen. Die Rede des Herrn Häusler ent-
ſprach dem Jdeal des Herrn Bebel. Widerſpruch im Zentr.)

Sparen ließe ſich allerdings durch Vereinfachung in der
Bauverwaltung, durch Einſchränkung der Reiſen, Reform der
Tagegelder uſw Jn der Kommiſſion iſt auch auf die Möglich-
keit hingewieſen, drei Millionen durch Abſetzung von 8090 Mu-
ſikern zu ſparen Die Regierung möge erwägen, wie weit das
möglich iſt. Man darf aber nicht zu weit gehen und nicht
vergeſſen, daß unſere Militärmuſik auch zur Förderung des
muſikaliſchen Sinnes der Bevölkerung beiträgt. (Heiterkeit.)
Wenn die Muſik über die Linden zieht, dann macht mancher
den böſen Paradeſchritt mit, über den ſich Herr Häusler ſo
abfällig äußert. (Bravo! bei den Natl.)

Bayriſcher General v. Gebſattel: Auf die Frage des
Herrn Vorredners, ob die bayriſche Heeresverwaltung die An-
ſichten des Herrn Häusler teile, es kann ſich nur um die
Anſichten über die zweijährige Dienſtzeit handeln antworte
ich ein für allemal und für alle Zukunft (Lachen im Zentr.)
mit einem glatten Nein.

Das Haus vertagt ſich. Perſönlich bemerkt
Abg. Häusler (Zentr daß er ſich nicht auf Aeußerun-

gen des Abg. Bebel, ſondern auf Aeußerungen von Gneiſenau
und Scharnhorſt berufen habe.

Abg. Graf Oriola: Herr Bebel hat ſich auch auf Schan-
horſt und Gneiſenau berufen. Deshalb ſind ſeine Anſichten
doch falſch.

Abg. Häusler Für mich ſtehen die Anſichten von
Gneiſenau und Scharnherſt höher als die des Grafen Oriola.
(Gr Heiterkeit

Nächſte Sitzung: Mittwoch 2 Uhr. (Weiterberatung.)
Schluß gegen 7 Uhr.

Gewerklehaftliches.
Die Differenzen zwiſchen den Solinger Metallarbeiterorga-

niſationen ſind noch nicht beigelegt. Jn den letzten Tagen fanden
in Solingen Verhandlungen unter Leitung des Varteivorſtandes
und der Generalkommiſſion über Abſchluß eines Kartellvertrages
zwiſchen dem Solinger Jnduſtriearbeiterverdand und dem Deutſchen
Metallarbeiterverband ſtatt. Nach dreitägiger Beratung ſind
dieſe Einigungsbemühungen reſultatlos verlaufen.

Für den Verband der Land-, Wald- und Weinbergsarbeiter
werden jetzt im Korreſpondenzblatt die Poſten eines Vorſitzenden
und zweier Gauleiter für Bayern und Mitteldeutſchland aus-
geſchrieben. Bewerbungen aus denen erſichtlich iſt, auf welchen
Poſten der Bewerber reflektiert, ſind bis zum 31. März an die
Generalkommiſſion zu richten.

m m m

Inh, F. Krumbein W. Knökel

Grösstes Etablissement für Wohnungs- Einrichtungen
und Braut-Ausstattungen
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2Halle und Saalkreis.
Halle a. S., 17. März 1909.

Auf zur Märzfeier!
Wir rufen den Genoſſinnen und Genoſſen nochmals die mor

gen, Donnerstag, den 18. März, abends 814 Uhr im Volkspark
ſtattfindende Feier ins Gedächtnis. Mögen ſich alle einfinden,
die für freiheitliche, geſunde Zuſtände in Preußen Deutſchland
eintreten wollen. Erinnere ſich jeder, daß das preußiſche Volk
ſich gegenwärtig noch auf dem Feldzug um ein gerechtes, jedem

Erwachſenen zuſtehendes Wahlrecht befindet und daß er mit
ſeinem Erſcheinen bekundet, wie wenig zufrieden er mit dem
Schalten und Walten der Reaktion in Preußen iſt. Zeigen
wir unſern Gegnern und Haſſern, daß wir vor wie nach einig
und geſchloſſen daſtehen, wenn es den Kampf um Volksrechte

gilt. Die Märzfeier als Erinnerung an eine bedeutende Zeit,
als das Gedächtnis der Freiheitskämpfer, die ihr Leben im
Aufſtand gegen den Regierungswahnſinn vor 1848 laſſen muß-
ten, ſollte alles, was heute nach Freiheit ſtrebt und drängt, zu
ſammenführen. Die Proletarier und Proletarierinnen von
Halle werden nicht im Hintertreffen ſtehen wollen, wenn es
heißt die großen Gedanken, die aus der Revolutionszeit auf

u zu bekräftigen. Denn das Wirken
Märzkämpfer iſt unſre Aufgabe,

die entarteter bürgerlicher Jämmerlinge, die den Namen
der Freiheitshelden von damals uſurpierten, jedoch ihren Geiſt
totſchlagen wollten. Daß dies nicht gelang, iſt dem klaſſenbe-
wußten Proletariat zu danken. Und im Stolz darauf wollen
wir morgen unſere Märzfeier begehen!
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Die ausſcheidenden Stadtverordneten.
Einige Vorkommniſſe in den letzten Stadtverordnetenſitzungen

und die Stellungnahme einzelner Stadtverordneten zu be-
ſtimmten Fragen hat ſchon jetzt die Aufmerkſamkeit weiter
Kreiſe auf die im November vorzunehmenden Stadtverord-
netenwahlen gelenkt. Es iſt darum von Jntereſſe, die Namen
derjenigen kennen zu lernen, deren Mandat mit Ende dieſes
Jahres abläuft. Es ſcheiden aus:

J. Klaſſe: Juſtizrat Dr. Keil, Kaufmann Kobe, Bankier
Lehmann, Baurat Reck, Prof. Schmidt-Rimpler,
Bankier Steckner, Baumeiſter Wolff (voriges Jahr frei-
willig ausgeſchieden) und Salinendirektor Zell. Die erſte
Klaſſe hat demnach acht Wahlen vorzunehmen.

II. Klaſſe: Rentier Blumentritt, Rentier Daniel,
Fabrikant Greßler, Rechtsanwalt Herzfeld, Rentier
Neſſe, Kaufmann Probſt und Kunſtgärtner Spindler.
Außerdem iſt ein Erſatzmann (bis 1911) für den verſtorbenen
Kaufmann Hofmeiſter zu wählen. Die zweite Klaſſe wählt
ſomit gleichfalls acht Stadtverordnete.

III. Klaſſe. Eiſenbahnſekretär Borchert, Materialwaren-
händler Gerig, Rentier Merkwitz, Rentier Reiling,
Rentier Riediger, Rentier Schmidt (Reichstagsabg.) und
Privatdozent Steinbrück. Die dritte Klaſſe hat demzufolge
nur ſieben Stadtverordnete zu wählen. Von den Ausſcheidenden
der dritten Klaſſe werden vorausſichtlich die Herren Merkwitz,
Reiling, Riediger und Schmidt nicht wieder kandidieren.

Bürgerverein und Stadtoberhaupt.
Wie bekannt, hielt der Allgemeine Bürgerverein am Montag

im Ratskeller eine Verſammlung ab. Der Beſuch war ſo ſtark,
daß der Raum nicht ausreichte, was wohl auf das ganz be
ſonders aktuelle Thema: „Ent ſpricht der am 8. März
in der StadtverordnetenVerſammlung ange-
ſchlagene Ton dem Anſehen der Stadt Halle?“
zurückzuführen iſt. Die Behandlung der Sache erfolgte laut
Bericht der „Saale-Zeitung“ in folgender Weiſe:

Nachdem der Vorgang in jener Stadtverordnetenverſamm-
Iung eingehend geſchildert war, wurde die Debatte eröffnet.
Man war der Anfſicht. daß die dort geſchehenen perſönlichen

Angriffe, wenn ſie von prominenker Seite erfolgen, den un
parteiiſchen Beurteiler doppelt unangenehm berühren müſſe.
In der Bürgerſchaft herrſche Entrüſtung darüber und man
ſei überzeugt, daß der Verhandlungston, wie ihn der Herr
Oberbürgermeiſter Dr. Rive in die Debatten
hineinbringe, nicht mehr weiter gehen könne. Wohin ſolle es
führen, wenn ein Stadtverordneter, der einzig das Recht der
Kritik, allerdings in jenem Falle einer ſehr ſcharfen Kritik
ausübe, ſolcher Behandlung ausgeſetzt ſei? Herr Oberbürger-
meiſter Dr. Rive habe ſchon des öfteren die ſachlich dis
kutierenden Gegner perſönlich angegriffen; das ſei eine Ge-
fährdung der freien Kritik. Die Kritik des Stadtverordneten
Thiele ſei berechtigt geweſen. Nur müſſe man ſich
wundern, daß die bürgerlichen Stadtverordneten nicht aus
eigener Jnitiative in Sachen der Schneeabfuhr vorgegangen
ſeien und ſchließlich den Stadtv. Thiele allein gelaſſen hätten.
Das Auftreten des Oberbürgermeiſters gegen Stadtverord-
nete mußte aufs energiſchſte abgewieſen werden. Die Ver
ſammlung drückte ſchließlich ihr

Mißfallen über die Behandlung der Stadtverordneten
durch Herrn Dr. Rive

aus.
Es iſt noch nie dageweſen, daß ein Bürgerverein in ſolcher

Weiſe mit dem Oberbürgermeiſter umgeſprungen wäre. Wir
brauchen der obigen Kritik kein Wort hinzuzufügen, ſie wirkt,
das ſind wir gewiß. Freilich wird Herr Dr. Rive ſagen: Jch
bin nicht dabei geweſen und einen Abweſenden abzukanzeln iſt
leicht wie unfein. Gewiß. Aber Herr Dr. Rive wird füglich
keinen Anſpruch darauf erheben, gleich andern Sterblichen be-
handelt zu werden, die nicht ſo ſehr wie er im öffentlichen Auf-
treten bei gewiſſen Gelegenheiten jeden Takt vermiſſen laſſen.

Nicht nur Herr Rive, auch die bürgerlichen Stadtverordneten
konnten ihre ehrlich verdiente Abfuhr quittieren, was wir mit
Genugtuung verzeichnen.

Uebrigens freuen wir uns ſchon jetzt des Augenblicks, wo
„man“ unſern am 8. März ſo ſcharf und ſiehe oben un
berechtigt angegriffenen Genoſſen wieder als „der Ehre eines
Stadtverordneten würdig“ erklären wird.

Juſtiz und Preſſe.
Es iſt nicht das erſte Mal, daß wir uns mit dieſem Thema

beſchäftigen; die jetzigen Zuſtände, unter denen die hieſigen Preß-
vertreter, beſonders in den Schöffengerichtsſälen zu leiden und zu
arbeiten haben, ſpottet jeder Beſchreibung. Beſondere Plätze für
die Preßvertreter gibt es nicht. Die bürgerliche Preſſe, deren
Vertreter unter den gleichen traurigen Zuſtänden zu leiden haben,
rührte ſich bisher noch nie. Sie ſcheint dieſe Behandlung als der
Preſſe würdig zu empfinden. Wenn einmal ein bürgerlicher
Redakteur jene wenig einladenden Stätten geſchäftlich beſuchen
mußte, dann fand er die Zuſtände wohl höchſt traurig und ſagte,
dagegen müſſe öffentlich Stellung genommen werden. Damit war
aber der Proteſt abgetan; in die Zeitung kam nichts. Die
Berichterſtatter waren in den Schöffengerichts-Sitzungen gewöhn-
lich durch eine Menſchenmauer, die von Zuhörern gebildet wurde,
von der Verhandlung getrennt. Hinter den Zuhörern, die den
Raum oft überfüllten, verrichteten die Zeitungsmenſchen die
Bänke waren gewöhnlich ſtark beſetzt ſtehend und wenn das
Glück günſtig war, mit dem Rücken an die Wand lehnend, ihre
Arbeit. Wurde ihnen im Gedränge einmal auf die Füße getreten,
oder wurden ſie ſonſt angerempelt, dann mußten ſie manchmal
noch um Entſchuldigung bitten. Kurzum, man war froh, daß man
überhaupt noch geduldet wurde. Waren Sitz- und Stehplätze im
Zuhörerraum gefüllt, dann wurde die Tür des Zuhörerraumes
zugeſchloſſen und die Preſſevertreter ſtanden draußen. Man ge-
ſtattete ihnen dann ſchließlich gnädigſt, durch den Zeugenraum in
den Zuhörerraum zu gehen. Es ſcheint, als wenn man ſich in
der Behandlung der Preſſe die Kriegsgerichte als Vorbild ge
nommen hätte und nimmt. Während man früher den Bericht
erſtattern erlaubte, geſchloſſenen Sitzungen beizuwohnen, inüſſen
ſie ſich jetzt vor die Türe ſtellen.

Nun glaubte man leichtſinnigerweiſe, im neuen Amtsge-
richtsgebäude, worin morgen die öffentlichen Verhandlungen
beginnen, würden beſondere Plätze für die Preſſe, nach dem Bei-
ſpiel anderer Städte, hergerichtet werden. Man hat ſich getäuſcht.
Es bleibt auch hier beim alten. Die Preſſevertreter können zu
ſehen, wo ſie Platz finden und auch künftig ihre Arbeiten ruf dem

Knie erledigen. Tiſche für die Preſſe gibt es nicht. Wir haben
wiederholt gegen dieſe Zuſtände unſere Stimme erhoben, aber bei
der bürgerlichen Preſſe bezeichnenderweiſe niemals Unter-
ſtützung gefunden. Jn allen Großſtädten, Berlin, Leipzig, Magde
burg und auch in kleineren Städten der Umgebung von Halle,
räumt man der Preſſe beſondere Sitzplätze und Tiſche ein; in der
Univerſitätsſtadt Halle hält man ſolche eigentlich ſelbſtverſtänd-
lichen Dinge für überflüſſig. Jede Preſſe verdient die Behand-
lung, die ſie ſich gefallen läßt. Darum kann in den Zeiten der
blockliberalen Aera dieſe klägliche Haltung der bürgerlichen Preſſe
am Orte nicht auffällig erſcheinen. Daß dieſe Behandlung auf
Sparſamkeit des Juſtizfiskus zurückzuführen ſei, kann nicht gut
angeitommen werden, denn die Neueinrichtungen ſind in manchen
Punkten ſehr komfortabel. Vorgekommen iſt es ja allerdings, daß

ob aus Sparſamkeitsrückſichten bleibe dahingeſtellt jetzt in
den kalten Tagen im ungeheizten Saal verhandelt wurde. Schöffen
und Publikum wußten ſich zu helfen und behielten die Ueberzieher
an, die Richter mußten friern. Jm Strafkammerſaal dagegen er-
ſcheinen infolge der Heißluftheizung Richter und Staatsanwalt
manchmal in wahre Rauchwolken gehüllt, was die Feierlichkeit der
Handlung ſehr erhöht. Das alles ſind Zuſtände, unter denen die
Preßvertreter, Angeklagten, Zeugen, Zuhörer und mitunter auch
die Richter zu leiden haben. Vielleicht beſchäftigen ſich die
Aufſichtsinſtanzen einmal mit den Uebelſtänden, vielleicht auch nicht.
Trotz aller Ausſichtsloſigkeit möchten wir aber nochmals dagegen
unſere Stimme erheben.

Das menſchliche Arbeitsvieh
wird wieder in großen „Ladungen“ durch unſere Stadt trans-
portiert. Jedesmal, wenn die Wanderungen der Sachſengänger,
die aus Oberſchleſien kommen, beginnen, iſt dieſelbe für unſere,
auf Ausbeutung des Menſchen durch den Menſchen errichtete Ge-
ſellſchaft ſo bezeichnende Erſcheinung zu beobachten. Gleich dem
Vieh werden dieſe Menſchen in die allerſchlechteſten Wagen vierter
Güte aus unvordenklichen Zeiten, in Viehwagen, die an chroniſchem
Achſenbruch zu leiden ſcheinen und ähnliche „Eiſenbahn-Transport-
mittel“ geſteckt, um an ihren Beſtimmungsort geſchafft zu werden.
Es iſt geradezu ſchauderhaft, wie dieſe menſchliche Ware zuſammen
gepfercht und behandelt wird. Lediglich natürlich aus dem Grunde,
daß ſie bei ihrer Ankunft auf den Gütern, wo ſie in dieſelbe liebe-
volle Behandlung genommen wird, nicht an übermäßiger Ver
wöhnung krankt. Unſere bürgerliche Preſſe weiß zu dieſen
menſchenunwürdigen Transporten nichts anderes zu melden, als
daß dieſe Arbeitskräfte der Landwirtſchaft unentbehrlich geworden
ſind Freilich, ein ſo geduldiges, ſanftmütiges Schaf der deutſche
Arbeiter in ſeiner übergroßen Mehrzahl leider auch noch iſt, ſo
ungeheuer läßt er ſich denn doch nicht ſchinden und peinigen, wie
dieſe armen, unwiſſenden und künſtlich darniedergehaltenen Sachſen-
gänger es erdulden müſſen Man ſagt, daß die polniſchen Arbeiter
ſich heute auch nicht mehr ſo viel wie früher gefallen laſſen. Mag
ſein. Aber ihr ganzer Kulturzuſtand ſpricht doch dafür, daß ſie
als Lohndrücker verwendet werden. Wenn der Transport der
„Ware“ und noch außerdem ein Erkleckliches nicht herauskäme bei
der Beſchäftigung der Sachſengänger, würden ſich die Argrarier
dafür bedanken, ſie zu erhandeln. Die deutſchen Proletarier werden
mehr als je alle ihre Kräfte aufbieten müſſen, um dieſen Unglück-
lichen zunächſt wenigſtens einen Schimmer vom Begreifen des
Sozialismus beizubringen.

Die empfindſamen Seelen vom Kuttelhof.
Die Hausbeſitzer und eine größere Zahl Mieter aus der

Straße Kuttelhof haben wieder einmal an den Magiſtrat eine
Eingabe gerichtet worin ſie bitten, ihrer Straße doch den obigen
mißtönigen Namen zu entziehen. Zur Begründung geben die
Herrſchaften ſo ungefähr an, daß zu der Straße mit den vielen
neuen Häuſern der mittelalterlich verdächtige Name nicht mehr
paſſe. Viele nähmen an dem Wort Anſtoß und Leute, die dort
hätten mieten wollen, ſeien deswegen davon zurückgetreten.
Wir ſelbſt haben neulich erſt die Beobachtung machen müſſen,
wie peinlich es mitunter iſt, im Kuttelhof zu wohnen. Beim
Konzert im Zoologiſchen Garten hatten ſich Zwei kennen ge
lernt. Er im hochmodernen Schoßjackett und Flaſchenſtöpſel
bibi, Sie in weißer Strickjacke und Schlittſchuhrock. Alter
beider zwiſchen 17 und 20. Natürlich begleitet er ſie. Auf die
Frage: wohin bleibt ſie errötend die Antwort ſchuldig. Er
glaubt an holde Scham (der naive Jungel) und dringt in ſie.
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Ruſſiſche Großfürſten.
Jn der „Action“ erzählt Henry Bauer einige Anekdoten aus

dem Leben der verſtorbenen Großfürſten Alexis und Wla-
dimir, die den franzöſiſchen Sprachſchatz um den Ausdruck
„Tournée des Grand-ducs“ für den großen „Dauermarſch“
durch alle klaſſiſchen Vergnügungsſtätten des reichen und des
verelendeten Bummlertums bereichert haben. Ungefähr
zur Zeit der Schlacht bei Tſuſchima machte Alexis einmal den

hrmarkt von Montmartre mit. Jn ſeiner Geſellſchaft be-
anden ſich ſeine damalige Sultanin Validé und eine ſehr be-

kannte Schauſpielerin, Fräulein S. Die Damen bekamen Luſt,
Karuſſell zu fahren, und kletterten auf die Holzpferde. Alexis
wollte desgleichen tun, aber die Schauſpielerin ſchrie ihm zu:
„Wie denn? Als Großadmiral der ruſſiſchen Flotte mußt du
in einem Schiffchen fahren!“ Und Alexis gehorchte dem Befehl
und ſtieg in das Boot nebenan Jn den letzten Jahren ver-
brachte er den Winter gewöhnlich in einem Badeort in den
Pyrenäen. Die Dame, die er in ſeiner Geſellſchaft hatte, war
eine leidenſchaftliche Spielerin, und ſo ſah man das Paar die
ganzen Tage im Kaſino ſitzen. Oft aber hörte man mitten im
Spiel eine ſchrille Stimme durch den ganzen Saal tönen:
„Alexis, die Hunde Und der Rieſe erhob ſich gehor-
ſam, nahm die beiden Hündchen ſeiner Geliebten unter die
Arme und trug ſie hinaus. Eine Pariſerin, höchlichſt ergötzt,
ſtellte ſich ihm einmal lachend in den Weg. Er aber fragte ſie:
„Sie haben das wohl noch nicht geſehen, Madame, einen Ro-
manow, der die Hunde piſſen führt?“ „Jn der Tat,“ lautete die
Antwort. Alexis, der wohl wie ein Rabe geſtohlen hat, war
immerhin kein bewußter, blutgieriger Schurke wie der unlängſt
rerſtorbene Wladimir, der Mörder vom 22. Jänner. Von
Wladimir erzählt Bauer nachſtehende Geſchichte, die ſeinerzeit
in Petersburg die Runde gemacht hat. Wladimir lud einmal,
als er in einem eleganten Reſtaurant mit ſeiner Gattin ſpeiſte,
einen nebenan ſoupierenden franzöſiſchen Schauſpieler mit
ſeiner Dame an ſeinen Tiſch. Wladimir kam in immer beſſere
Laune und ſchließlich begann er zu handgreiflichen Vertraulich-
keiten gegenüber der Schauſpielerin überzugehen. Der Schau-
ſpieler tat erſt, als ob er nichts merke; als der Großfürſt aber
gar zu deutlich wurde, revanchierte er ſich an der Großfürſtin.
Wladimir bekam nun einen Wutanfall und ſtürzte ſich auf den
Schauſpieler. Es kam zu einem Fauſtkampf, in deſſem Verlauf
der Tiſch krachend umgeworfen wurde. Die Kellner ſtürzten
hinzu und trennten die Raufenden. Am nächſten Tage aber be-
kam der Schauſpieler die Ordre, Petersburg ſofort zu verlaſſen
Wladimir, der, wie er nur konnte, nach Frankreich kam, um ſich
zu amünſieren, hatte nicht einmal den Anſtand, auf die Demon-
ſtration ſeiner Verachtung für die „alliierte“ Republik zu ver
zichten. Als die antirepublikaniſchen eleganten Strolche beim
Rennen in Longchamp ihr brutales Attentat auf den Präſiden-

ten Loubet ausgeführt hatten, ließ ſich Wladimir ein goldenes
Uhranhängſel in Geſtalt eines eingeſchlagenen Zylinderhutes
anfertigen, das er mit Oſtentation in der Geſellſchaft republi-
kaniſcher Staatsmänner trug. Was nicht verhindert hat, daß
die Regierung der Republik ihm bis zu ſeinem Tode offizielle
Ehren erwies und die „vornehme“ republikaniſche Preſſe in
ihren Nekrologen ſeine „Freundſchaft“ für Frankreich rühmte.

Jm Zuſammenhang mit dieſen Anekdoten mag eine unſeres
Wiſſens nach ungedruckte, berichtet werden, deren Held Groß-
fürſt Alexis war. Am Beginn des Krieges mit Japan pro-
ponierte Alexis einigen ausländiſchen Offizieren eine Wette
über das Schickſal der ruſſiſchen Flotte. Der Einſatz war tau-
ſend Flaſchen Champagner. Und Aletis gewann die Wette
er hatte nämlich den Untergang der Flotte vorausgeſagt. Dieſe
tauſend Flaſchen des Alexis waren der einzige ruſſiſche Erfolg
in dieſem Kriege

Ein neues Heilverfahren bei Aſthma.
Die gebräuchlichen Heilmittel gegen Aſthma, wie die opera-

tive Behandlung der Naſe die Anwendung von Jodkali, Atropin,
Morphium und ähnliches, erweiſen ſich in gewiſſen Fällen als
unwirkſam. Dieſen hat der Wiener Arzt Dr. Hofbauer
ſeine beſondere Aufmerkſamkeit zugewandt, und der Zufall hat
ihn, wie er in der Wiener Kliniſchen Wochenſchrift mitteilt, ein
Heilmittel finden laſſen. das zunächſt zur Behandlung von
Lungenblähung beſtimmt, ſich auch gegen die weiteren aſthma-
tiſchen Anfälle als wirkſam erwieſen habe, nämlich die Atem
gymnaſtik. Dr. Hofbauer wählte zur Erprobung der Atem-
gymnaſtik eben ſolche Fälle, bei denen alle übrigen Methoden
verſagt hatten. Jn einem dieſer Fälle litt der Patient ſeit
fünfzehn Monaten an anfallsweiſe auftretender Atemnot, die
erſt dann nachließ, wenn der trockene Huſten und das Pfeifen
durch reichlichen Schleimauswurf gelindert wurde. Alle An
zeichen von Lungenblähung waren vorhanden. Während derAtemübungen, die nach der Pinrerſuchung vorgenommen wurden,

zeigte ſich, wie dies bei Bronchialaſthma ſtets beobachtet worden
was, daß mit der zunehmenden Steigerung der Ausatmungs-
möglichkeit nicht nur die Lungenblähung zurückging, ſon
dern auch die aſthmatiſchen Anfälle immer ſeltener wurden.
Nach elftägiger Behandlung war die Atemnot geſchwunden, und
nur beim Huſten trat noch Kurzatmigkeit ein. Die Heilung war
vollſtändig, obgleich die äußeren Lebensumſtände des Patienten
nicht gerade als ſeinem Zuſtand zuträglich bezeichnet werden
konnten. Er war Silberarbeiter und dadurch genötigt, viel
Staub zu ſchlucken. Die Behandlung geht in der Weiſe vor ſich,
daß der Patient allmählich lernt, die Ausatmung möglichſt
lange dauern zu laſſen, während die Einatmung möglichſt ver
kürzt und bei dem genannten Atmungsprozeß jeder unnötige
Kraftaufwand vermieden wird.

klingt, ſoll der Patient ausatmen und nur in den Pauſen
zwiſchen den einzelnen Glockenſignalen Luft einziehen. Aller
dings wäre es wohl verfrüht, auf Grund der wenigen be
obachteten Fälle ſchon ein abſchließendes Urteil zu fällen.

Dies wird durch ein inter-
mittierendes Läutewerk erzielt. Solange dieſe Glocke er-

Rieſenzahlen.
Man leſe nachſtehende Zahl 77 000 000 000 000 000 000 000-

(00 000 000 000 und bekreuzige ſich! Dieſe Zahl, die der menſch-
liche Geiſt beinahe nicht mehr faſſen kann, ſtellt die Zahl der
Pflanzen dar, die auf Erden exiſtieren würden, wenn alle Sa
men, die von einer einzigen Pflanze, der wilden Nelke, in einer
einzigen Jahreszeit hervorgebracht werden, au e und ſichihrerſeits während eines Jeifraunes von zehn ahren ver
mehrten. Die Zahl gibt uns einen kleinen Begriff von dem,
was geſchehen würde, wenn alles, was geboren würde, weiter
leben würde. Wenn alles, was an irgend einem Tage geboren
wird, leben bleiben und ſich vermehren würde, würde das Leben
ſchon in kurzer Zeit, vielleicht ſchon in wenigen Stunden un
möglich werden. Die ganze Luft würde von fliegenden Weſen
bevölkert ſein, und alles würde in Dunkelheit verſinken. Das
Leben auf der Erde würde aus Mangel an Luft, und weil nicht
enügend Nahrung vorhanden wäre, ſofort aufhören. AlleWaſſer auf der Erde würden angefüllt fein mit einer kompakten

Maſſe lebender Weſen. Die Natur kann alſo das Gleich-
gewicht im Leben nur dadurch erhalten, daß ſie zahlloſe Krea-
turen ſofort tötet. Es wären gerade die kleinſten Organismen,
die die größten Gefahren brächten. Es gibt zum Beiſpiel kleine
Pilze, die ſich in wenigen Stunden millionenfach vermehren.
Der Fbngftwe oder Blutſchnee (kleine einzellige Algen) die
rote Farbſtoffe enthalten) vermehrt ſich ſo raſch, daß er in
einer einzigen Nacht Hunderte von Morgen färbt. Etwas läſtig
würden auch die Fliegen werden. Die Stubenfliege kann in
einer einzigen Jahreszeit 20 Millionen Junge in die Welt ſetzen
Jn der fünften „Saiſon“ müßte man die Zahl der Nachkommen
dieſer einen Fliege mit einer Drei und 36 Nullen ſchreiben! Wie
die Fliegen haben auch die Spinnen eine ungeheuer große Nach
kommenſchaft, aber entſprechend viel Todesfälle. Die gemeine
Svpinne legt gewöhnlich 700 Eier auf einmal. Was die Vögel
betrifft, ſo würde die Nachkommenſchaft eines einzigen Vogel
pagres recht bald die Erde bedecken und die Luft erfüllen. Und
die Elefanten Nach Darwin etrag, die Zahl der von einem
einzigen Pärchen abſtammenden Elefanten in fünf Jahrhun-
derten nicht weniger als 15 Millionen. Und wenn ſo ſchreibt
„Pearſons Magazine“, dem wir dieſe Angaben entnehmen
kein Menſchenkind ſtürbe, würde die Menſchheit ſich in 25 Jah-
J um nach wenigen Jahrhunderten Hungers
zu ſterben

Ein Denkmal
wird jetzt auch Profeſſor Abbe, der verdienſtvolle Gelehrte und
langjährige, rühmlichſt bekannte Leiter der Zeißſchen Stiftung
in Jena, erhalten. Nach den Vorſchlägen des Denkmal Aus-
ſchuſſes wird das Denkmal einen nach Plänen des Profeſſors
van de Velde zu errichtenden Rundbau darſtellen, dem die
Reliefs von Meuniers Denkmalder Arbeit eingefügt
werden ſollen. Die weiter aufzuſtellende Büſte Abbes ſoll Max
Klinger in Auftrag bekommen.
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Als ſie ihm nicht mehr ausweichen kann, et alleiund ſchmerzdurchbebt bei Muttern im e ienen
Das Wort wollte ihr nicht über die Lippen. Und ſo wie dieſen
umgekehrten Lohengrin und Elſa wird es ſchon manchem er
gangen ſein. Darum muß das Wort Kuttelhof von den
Straßenſchildern und aus dem Adreßbuch entfernt werden,
denn was kann man ſich nicht alles bei dem Wort denken
Sollte aber der Magiſtrat nicht auf die Aenderung eingehen
wollen, ſo e er doch wenigſtens eine paſſende Erklärung bei
jedesmaliger Anwendung des Wortes daneben oder darunter
ſetzen. Z. B. unter den Straßenſchildern könnte ſtehen: „Hier
wohnen nur 'anſtändige Leute“, oder im Adreßbuch: „Nichts
für Fremde“ uſw. uſw.

Schon vor Jahren hatte ſich der dritte Bezirksverein wegen
Beſeitigung des Namens an die Polizeiverwaltung gewendet,
aber ohne Erfolg. Hoffentlich iſt der Magiſtrat diesmal nicht
weniger verſtändig wie damals die Polizeiverwaltung und läßt
es bei dem mittelalterlichen Namen, der ſich ſehr vorteilhaft
von den „KaiſerWilhelmStraße, Kronprinzenſtraße“ uſw. ab
hebt. Wenn unſaubere Gemüter bei dem Namen auf unſaubere
Phantaſien kommen, darf das kein Grund ſein für vernünftige
Leute, durch Ausmerzung des Wortes jenen gewiſſermaßen
Recht zu geben. Kommunale Vereine ſollten übrigens nach
unſerem Dafürhalten Veſſeres zu tun wiſſen. Zur Orien-
tierung für unſere Leſer bemerken wir, daß das Wort „Knttel-
hof“ nichts anderes iſt als ein älterer Ausdruck für Schlacht-
hof. Wahrſcheinlich ſind an dieſer Stelle früher Einrichtungen
geweſen zum Schlachten der für den menſchlichen Genuß be
ſtimmten Tiere.

Verein für Lehrlinge, jugendliche Arbeiter und Arbeite
rinnen (früher Freie Jugend Organiſation). Donnerstag, den
18. März, abends Uhr, im Volkspark außerordent-
liche Zuſammenkunft. Alle Mitglieder müſſen pünktlich er
ſcheinen. Zutritt nur gegen Vorzeigung von Mietgliedsbuch
oder Karte.

Eine Reviſion der Quittungskarten wird in den nächſten
Tagen vorgenommen, und zwar am Donnerstag, den 18., und
Freitag, den 19. März 1909, Alte Promenade am Montag, den
22. März 1909, Rathausſtraße; am Dienstag, den 23. März 1909,
Steinweg am Donnerstag, den 25. März 1909, Albert Schmidt
ſtraße, Jakobſtraße am Freitag, den 26. 1909, Langeſtraße am
Dienstag, den 30. März 1909, und folgende Tage, Magdeburger-
ſtraße, immer von vormittags 9 Uhr ab. Die Quittungskarten,
Aufrechnungsbeſcheinigungen Dienſt- und Arbeitsbücher ſowie
Krankenkaſſen-Ausweiſe, aus denen hervorgeht, welcher Kranken
kaſſe jeder der Verſicherten angehört und zu welcher Klaſſe er
ſteuert, ſind bereit zu halten.

Diejenigen Arbeiter und die am Reviſionstage beſchäftigungs
loſen Verſicherten, welche bei der Reviſion nicht anweſend ſein und
ſich auch nicht durch eine erwachſene, mit den Arbeits und Lohn
verhältniſſen der Verſicherten vertraute Perſon vertreten laſſen
können, haben die Quittungskarten ſpäteſtens am Reviſionstage
bis /29 Uhr vormittags im Bureau Liebenauerſtraße 4, l rechts,
niederzulegen.

Von der Fleiſchpreis Notiernngskommiſſton am hieſigen
ſtädtiſchen Schlacht- und Viehhofe wurden am Montag, den
15. März, folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt: Es wurden bezahlt für
50 kg Fl eiſchgewicht für Ochſen 53--60, Bullen 53-—58, Kühe
45--55, Maſtkälber 80—85, Saugkälber 66—-75, Lämmer und
Maſthammel 60, Schafe 50—57, Schweine 66--71 Mk. Bei
den Schweinen verſteht ſich der Preis auf 50 kg
einſchließlich des Schmeeres unter unentgeltlicher Zugabe des
hpannten Krames Geſchlinge, Magen, Darimn, Mittel und
Blut

Wie man die Jnvalidenrente berechnet, durſte manchen
intereſſieren. Das ganze Jnvalidenrentenweſer veruht auf dem
Fünfklaſſenſyſtem, wonach auch die Beiträge entrichtet werden.
Eine Jnvalidenrente vie aus dem für alle Klaſſen feſten Zu
ſchuß des Reiches von jährlich 50 Mark, erner aus einem Grund
beitrage, der in den fünf Klaſſen 60, 70, 80, 90 und 100 Mark
jährlich beträgt, ſowie in dem Steigerungsſatze für jeden geleiſteten
Beitrag. Dieſer Steigerungsſatz beträgt in den fünf Klaſſen 3, 6,
8, 10 und 12 Pf. für jede Beitragswoche. Bei Berechnung desGrundbetrages werden ſtets 500 Beitragswochen zugrunde gelegt.

Sind weniger als 500 Beitragswochen nachgewieſen, ſo werden
für die fehlenden Wochen Beiträge der Lohnklaſſe l (3 Pfg.) in
Anſatz gebracht; ſind mehr als 500 Beitragswochen nachge-
wieſen, ſo ſind ſtets die 500 zu den höchſten Lohnklaſſen ge
leiſteten Beiträge zugrunde zu legen. Kommen für dieſe 500
Wochen verſchiedene Lohnklaſſen in Betracht, ſo wird als
Grundbetrag der Durchſchnitt der dieſen Beitragswochen ent-
ſprechenden Grundbeträge in Anſatz gebracht. Für die als Bei-
tragszeit geltende Dauer beſcheinigter Krankheiten und mili-
täriſcher Uebungen wird bei Berechnung der Rente die Lohn-
klaſſe II zugrunde gelegt.

Ein Arbeiter alſo, der 150 Beitragswochen dritter, 200 vierter
und 270 ſang Lohnklaſſe geklebt hat, würde danach als Jn-
valide jährlich erhalten: 50 Mk. n ferner von 500
der höchſtgeklebten Beitragswochen den Grundbetrag, alſo in
vorliegendem Falle von 270 der fünften (Grundbetrag 100 Mk.),
200 der vierten und (Grundbetrag 90 Mk.), 30 der dritten
Klaſſe (Grundbetrag 80 Mk.), das macht 100 Mk. 500 20 Pf.
x 270 54 Mk. und 90 500 18 x 200 36 Mk. und
80 500 16 Pf. X 80 4,80 Mk., zuſammen alſo 94,90 Mk.
Weiter kommt hinzu die Steigerung: 270 x 12 Pf. 32,40 Mk.
und 200 X 10 t S 20 Mk. und 150 x 8 Pf. 12 Mk. in
Summa 64,40 Mk. Der Jnvalide würde alſo 209,20 Mk. jähr-
lich oder 17,45 Mk. monatlich erhalten.

Aus dem Bureau des Stadttheaters. Die Aufführung von
„Triſtan und Jſolde“ am Donnerstag iſt die letzte in dieſer
Spielzeit. Als „Triſtan“ gaſtiert Herr KurzStolzenberg (Wien).
Wegen Erkrankung in ihrer Familie hat Frau Kammerſängerin
Möttl für Donnerstag abgeſagt. Die Partie der „Jſolde ſingt
deshalb unſere einheimiſche Künſtlerin Frau Agloda. Freitag
findet zum Benefiz für Herrn Regiſſeur Adalbert Lentz eine
neueinſtudierte Aufführung der Straußſchen Operette „Früh-
lingsluft“ ſtatt. Als beſondere Attraktion für dieſen Abend iſt
Frl. Marie Seubert, die allbeliebte Soubrette des Leipziger
Stadttheaters, verpflichtet worden, die die Partie des Dienſt
mädchens Hanni zu ihren Glanzleiſtungen zählt. Auch das
Ballett iſt mit einer Tanzeinlage „Frühlingszauber“, ein
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diert von Frau Adele StahlbergWieſt, auf dem
ogramm verkreten. Jn Haupipartien ſeien genannt Herr

Lentz als Knieckebein, Frl. Brandow als Frau Knickebein,
ferner Frau von Boer als Emilie, Frl. Mothes als Baronin,
Herr Bar r als Rechtsanwalt Landmann, Herr Landory als

chreiber Hildebrand, Herr s Kellner Nazi c. 2c.
Die verehrl. Abonnenten des vierten Viertels haben die nächſte

Vorſtellung (die 176) deshalb erſt am tn „Frühlings-e weil ſie „Triſtan“ ſchon gehabt e en. as erſte
Viertel iſt darum ſchon am Donnerstag zum „Triſtan“ an der
Reihe (177. Vorſtellung).

Im Apollo-Theater ſahen wir geſtern abend eine ganze Reihe
neuer, vorzüglicher Kräfte, die für jeden, dem Varieteekunſt zuſagt,
ſehenswert ſind. Der Reihenfolge nach erſcheinen Carmen
Violetta, eine Soubrette mit ungewöhnlichen Stimmitteln;
dann bieten Achilles und Athene auf dem Gebiete der Aequili
briſtik etwas ganz Neues, Produktionen auf der griechiſchen Säule,
wobei beſonders der männliche Part ſtaunenswerte Muskelkraft
und Ruhe entwickelt. Das Trio Spiſſel, Spiſſel, Spiſſelwürzt ſeine trefflichen Leiſtungen in der Parterre Akrobatik mit
köſtlichem Humor. Licht und Ausſtattung heben das orientaliſche
Ballett Semiramis hervor. Die Solotänzerin könnte ihre Kunſt
getroſt an großen Theatern zeigen. Mit einem eigenen parodiſtiſch
naiven Humor führte ſich der Humoriſt Robert Neſemann
ein, der aktuelle Ereigniſſe glücklich zu verwerten weiß. Bekannt
iſt Paul Batty als Bärendreſſeur. Seine Petze ſind ganz ab-
ſonderlich ſchnurrige Burſchen die mitunter mehr durch ihre höchſt
drollige Starrköpfigkeit als durch ihre von unendlicher Mühe des
Lehrers zeugenden Kunſtſtücke feſſeln. Das Höchſte an Gelenkig-
keit und Gliederverrenkung zeigt Lionelly in ſeinem Mephiſto
Akt, der nicht gerade jedem einen äſthetiſchen Genuß bieten wird.
Ganz urwüchſig echt wirkt die Alpenſzene „'s Liſerl und der
Moar von Schlierſee“. Der Burſch iſt ein ganz vortrefflicher
Kunſtſchütze und Tänzer. Einige draſtiſche „Schnadahüpfle“ weckten
ungemeſſene Heiterkeit. Den Schluß macht Dröſes Velograph mit
guten Films.

Jugendliche Ausreißer. Drei Schulknaben aus Naumburg,
die ſich hier durch allerhand unnütze Ausgaben verdächtig gemacht
hatten, wurden hier feſtgenommen und ihren Eltern wieder zu
geführt. Am Dienstag hatte einer von den Jungen ſeiner Mutter
das Sparkaſſenbuch entwendet und das Geld, 1500 Mark, von der
Sparkaſſe ſich zu verſchaffen gewußt. Er vergeudete das Geld in
allerhand unnötigen Gegenſtänden, wie Uhren, Notizbücher, Poſt
karten, elektriſchen Taſchenlampen u. ſ. w. und beſchenkte ſeine
Mitſchüler mit Geld im Betrage bis zu 2.50 M. Am Donners-
tag fuhr er mit zwei Schulkameraden per e nach Halle; hier
beſuchten die Bürſchchen den Zoologiſchen Garten und mehrere
Läden, wo ſie ſich Spielereien und Naſchereien kauften. Die
Polizei in Naumburg fand bei einem der Schlingel verſchiedene
Sachen verſteckt im Keller vor.

Eine Zugentgleifung trug ſich heute früh auf dem Hettſtedter
Bahnhof zu. Dort ſprang eine Lokomotive vollſtändig und eindahinter Laufender Perſonenwagen teilweiſe aus den Gleiſen.

Perſonen ſind nicht verletzt, größerer Schaden iſt ebenfalls nicht
entſtanden.

Zur Richtigſtellung. Unter der Stichmarke „Studenten-
unfug“ brachten wir in Nr. 56 unſeres Blattes eine Mittei-
lung wonach ſich am „Roten Turm“ vier Studenten geprügelt
haben ſollten, trotzdem aber ſei die anweſende Polizei nicht
zur Siſtierung geſchritten. Auf Wunſch der beteiligten Be-
amten, einſchließlich eines Kommiſſars, die in durchaus in-
ſtruktionsgerechter Weiſe vorgegangen ſein wollen, teilen wir
gern mit, daß die etwas angetrunkenen jungen Leute ſich nicht
eprügelt, ſonde en wohl nur zum Scherz an ngren haben.
nſer Gewährsmann S dieſe Möglichkeit zu; ſomit wäre den

Beamten, welche die Siſtierung unterließen, keinerlei Vorwurf
zu machen.

Ein ſchwerer Unglücksfall trug ſich am Dienstag morgen auf
der Grube „Alwine“ bei Bruckdorf zu. Der Arbeiter Rothe,
wohnhaft Straberſtraße kam einem beladenen Kohlenwagen zu
nahe und wurde von dieſem umgeriſſen. Das ſchwere Gefährt lief
dem Bedauernswerten über beide Füße, die total zerquetſchtwurden. Damit nicht genug des Unglücks, geriet der Aermſte
noch mit den Händen unter die Räder, ſodaß ihm auch die Finger
ſchwer verletzt wurden.

Der Brandſchaden, den die Firma Zillmann und Lorenz in
der Delitzſcherſtraße erlitten hat, beziffert ſich auf za. 20 000 Mk.,
iſt jedoch durch Verſicherung hinreichend gedeckt. Wie behauptet
wird, ſoll Benzin nicht im Schuppen gelegen haben, nur leere
Fäſſer. Woher dann die Exploſion

Osmünde. (Eingeſandt) Die Monatsverſamm-
lung des Sozial demokratiſchen Vereins tagt am
Sonnabend, den 20. März, abends 8 Uhr. Die Tagesordnung
enthält den Bericht von der Gemeindevertreter- Konferenz und
einen Vortrag über Genoſſenſchaftsweſen. Das Er-
cheinen aller Mitglieder, auch der Frauen, iſt unbedingt er
orderlich.

Cheater und Musik.
Sechſtes Sinfoniekonzert.

Das geſtrige letzte Konzert in den Kaiſerſälen geſtaltete ſich
zu einem Ehrenabend erſten Ranges für Herrn Kapellmeiſter
Mörike und ſeine Mitwirkenden. Würdig und ſtimmungs-
voll wurde der Abend mit der Mendelsſohnſchen Hebriden-
Ouvertüre eingeleitet. Dann trat ein noch junger aber vol-
lendeter Künſtler in Herrn Efrem Zimbaliſt vor die
Rampe und ſpielte das Tſchaikowskfy-Violin-Konzert, das vom
Orcheſter begleitet wurde. Der Soliſt beherrſcht ſein Jnſtru-
ment, das einen Wert von 40000 Mk. haben ſoll, mit einer
Gewandtheit und Fertigkeit, die Bewunderung erregen muß.
Von den herrlichen klangvollen Tönen, die er ſeiner Geige ent-
lockte, bis zur vollendeten Technik iſt alles erſtaunlich an ihm.
Kein Wunder, wenn der etwa L0jährige Künſtler jetzt ſchon
mit den größten Geigern der Welt in eine Reihe geſtellt wird.
Den Schlußeffekt des Konzerts bot Herr Mörike mit Liſzts
gewaltiger Fauſtſinfonie in drei Charakterbildern nach

Goethe: Fauſt, Gretchen und Mephiſtophelcs. Bei dem Schluß:
„Alles Vergängliche iſt nur ein Gleichnis, das Unzulängliche
hier wird's Ereignis, das Unbeſchreibliche hier wird es getan

Das Ewig Weibliche zieht uns hinein“, ſetzte der verſtärkte
Männerchor des Stadttheaters und der Tenor-Solo Herr
Opernſänger Barrs ein. Bei all den dargebotenen Genüſſen
konnte dann auch der wohlverdiente Beifall, der nach und nach
zu einer ſtürmiſchen Ovation wurde, nicht ausbleiben. E.

Cetzte Nachrichten und Depeſchen.
Generalfſtreik.

Paris, 17. März. Der Ausſtand der Poſt und Tele
graphenbeamten dehnt ſich in Paris und in der ganzen Provinz
weiter aus. Die Briefträger, welche die gewöhnlichen Briefe
und Druckſachen verteilen, haben beſchloſſen, ſich dem
Streike anzuſchließen. Weiter haben die Telegraphen-
damen heute nacht eine Verſammlung abgehalten, in welcher ſie
ſich verpflichteten, die Forderungen der Pofſtbeamten zu unter
ſtützen und heute früh die Arbeit nicht wieder aufzu-
nehmen. Jn zahlreichen Provinzſtädten iſt die Auf-
regung groß und andauernd werden Verſammlungen ab-
gehalten. Die Mehrzahl der Provinzſtädte konnte nur eine
eingeſchränkte telegraphiſche Verbindung mit Paris unter-
halten. Die Uebermittlung von Telegrammen iſt
unmöglich geworden und es iſt beſchloſſen worden, Tele-
grammabſchriften per Bricf zu verſenden. Was die Poſtbe
amten des Fahrdienſtes anbelangt, welche aus den großen
Provinzſtädten eintreffen, ſo iſt ihre Zahl ſtark vermindert und
es iſt daher nicht möglich, die Briefe im Bahnwagen zu
ſortieren. Die Poſtverwaltung hat beſchloſſen, alle für die
Provinz beſtimmten Briefe nach den Hauptſtädten der Departe
ments zu dirigieren, wo dann die Verteilung vorgenommen
werden ſoll. Zurzeit befinden ſich im Pariſer Zentralamt nicht
weniger als 100 000 unbeförderte Telegramme. 700 Poſtbeamte
ſind im Laufe des geſtrigen Tages ihres Amtes enthoben
worden.

Mobilmachung.
Prag, 17. März. Von den 565 Jnfanterie-Bataillonen,

welche in ganz Böhmen ſtationiert ſind, ſind 33 Bataillone nach
der Südgrenze der Monarchie beſtimmt. Einzelne Teile ſind
bereits nach dem Süden abgegangen. Auch Einberufungen von
Reſerviſten haben in verſchiedenen Teilen Böhmens ſtattge-
funden.

Dresden, 17. März. Zahlreiche in Sachſen lebende Oeſter
reicher ſind zur Fahne einberufen worden.

Schreckſchüſſe
Budapeſt, 17. März. Geſtern ſind ſechs kriegsmäßig

ausgerüſtete Donaumonitore, und zwar drei
Benzin- und drei Petroleumboote, nach Peterwardein an der
ſerbiſchen Grenze abgegangen.

Was wird die Antwort ſein?
Wien, 17. März. Die große Wahrſcheinlichkeit eines

Krieges mit Serbien hat ſich nicht im geringſten vermindert.
Oeſterreich wird in den allernächſten Tagen, vielleicht ſchon
heute oder morgen, die bereits angekündigte ſcharfe Note nach
Belgrad richten. Aber man glaubt hier, daß die Antwort, die
Serbien geben wird, ſich in nichts von den früheren zwei-
deutigen Noten, die aus Belgrad an die verſchiedenen Kabinette
und nach Wien gerichtet wurden, unterſcheiden wird.

Marokko will zahlen.
Paris, 17. März. Jm Mitglieder-Ausſchuß der Deputier

tenkammer teilte der Miniſter des Aeußeren, Pichon, mit, daß
Marokko bereit ſei, die Koſten der Expedition Frankreichs
zurückzuzahlen. Die Verhandlungen zwiſchen dem Sultan und
dem Geſandten dauern fort.

Typhus.
Erfurt, 17. März. Jn den beiden hieſigen Krankenhäuſern

befinden ſich gegenwärtig 48 Typhuskranke. Die Urſache der
Epidemie iſt eine Milchinfektion. Bisher ſind drei
Todesfälle zu verzeichnen.

Adalbert Matkowsky F. sBerlin, 17. März. Adalbert Matkowskhy iſt im Alter von
51 Jahren geſtorben. Mit ihm iſt einer der bedeutendſten
Schauſpieler dahingegangen. Seine Hauptrollen waren
„Wallenſtein“, „Götz v. Berlichingen“ uſw.

Briefßalten der Redaktion.
Pieſteritz. Der Genoſſe Leopoldt, der Jhnen beſtimmte Aus

kunft geben könnte, iſt zurzeit nicht hier. Soviel uns bekannt
iſt, war die Einſendung nicht zur Aufnahme geeignet. Berichten
Sie wirklich etwas von Bedeutung, ſo wird das die Redaktion
ſtets aufnehmen. Gruß.

Verſammlungs-nzeiger.
Jm Jnſeratenteil der geſtrigen Nummer wurden folgende Ver

ſammlungen veröffentlicht:

Halle: Turnverein „Fichte“, Freitag, 19. März.
Arbeiter u. Arbeiterinnen in Buchbindereien, Papier-,
Luxuspapier- u. Kartonagenfabriken, Freitag, 19. März.

Ammendorf u. Umg.: Soz. Verein, Donnerstag, 18. März,
Weißenfels: Vortrag für Frauen, Donnerstag, 18. März.
Bitterfeld: Volksverſammlung, Donnerstag, 18. März.
Wahlkreis Torgau-Liebenwerda: Oeffentliche Frauen

Verſammlungen, Sonnabend, 20. März bis Freitag, 26. März.

Jm Jnſeratenteil der heutigen Nummer werden folgende Ver
ſammlungen veröffentlicht:

Halle: Märzfeier, Donnerstag, 18. März.
Zeitz: Märzfeier, Donnerstag, 18. März.
Rehmsdorf: Sozialdemokratiſcher Verein, Sonntag, 21. März.
Trebnitz: Konſumverein, Sonntag, 28. März.
Falkenhain: Sozialdem. Verein, Sonntag, 21. März.

7 n

Sumicht Seife
fern man bei der grossen Wäsche schäfzen. Sie ermöglicht— Zeir sparende Arbeit
Ohne scharfe Zutaten reinigt— sie schnell und gründlich, schon die Gewebe
und Hände der äscherinnen. Da sie Sehr ausgiebig, isr Sunlicht Seife ein
ökonomisches Waschmilfel, das sich bei kleiner und grosser Wäsche bewährt
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iſt das

Cm grösste alen Tagoszoitung Halles

WVolkcplatt für Halle
mit ſeiner ſtändig ſteigenden Auflage von

l. den Reglerungs-

bezrk Hersehure

Von allen geiſtig regſamen Arbeitern des Verbreitungsgebietes geleſen, iſt es

das einzige Organ,
welches furchtlos und unerſchrocken für die Jntereſſen der arbeitenden
Klaſſen in Stadt und Land kämpft.

Wer einer freiheitlichen Weltanſchauung huldigt und beſtrebt iſt, ſich ſelbſt weiter
zu bilden, ſowie zur Aufklärung anderer mitzuwirken, der abonniere das

Volks blatt für Halle.
Am Beginn des neuen Vierteljahres bietet ſich die beſte Gelegenheit zum Abonne-

ment. Kein Arbeiter, keine Arbeiterfrau und keiner, dem die Förderung der Arbeiter-
intereſſen am Herzen liegt, ſoll ſie ungenützt vorübergehen laſſen. Der Verlag-

Soxialdemokr. Verein Rehmsdorf.
Sonntag den 21. März, nachm. 3 Uhr, in Rumsdorf (Saalſtube)

erſnmemnlung.
e eüber atz 9 eferent: noſſe Windan- 2.gelegenheiten. 3. Verſchiedenes. 4. e

Um zahlreiches Erſcheinen, auch der wehen Mitglieder erſucht
Der Vorsitzende.

Dtsch. Holzarbeiter- Verband
Zahlstelle Delitzseh.

Sonntag den 21. März er., abends S Uhr
im „Lindenhof“:Gross. Proleten- Abend.

die zwei Xilfsbedürftigsten erhalten Geschenke.

Um zahlreiche Beteiligung bettet Der Vorstand

billiger Apgehbot

neuer Möbel.
Vertikows, nußb. fourn, 50 M.
Kleiderſchränke, nußb.

fourniert.
Stegtiſche,nußb. fourn. t
Walzenſtühle 5M.arg r wear (geſchl.

b zandl., rz42/43

n Raden

im Anſchnitt
Pfund 22 Pf.

Nordsee
Er. Vrichrtrasse 58.

GlaToch ſofae mit Woll
lüſcheinfaſſung 66 M

beſtickte Plüſchgarni
turen

geſchnitzte Büffetts mit
Buyenſcheiben 125

Kompl. engl. Schlaf
zimmer- Einrichtung
(Sat. od. Nußbaum) 2.Ganze Wohnnnge

Einrichtungen v. 200

a 1. Fortſetzung des Parteiprogramms

Anſichts Aer enrhz

Essen Sje morgen

Große Zufuhr billige Preiſe.
Tadelloſe Ware!

Scheſlflsch u un &röen, KUbeljdu,

hecht, Hellhutt, Karbonadenkflsch,
J Seeforelſen, HMakrelen, Flusszunder,

Flusslachs ete,

Deutſche Dampffſcherel-Geſ.

Gr. Ulrichstr. 38.
Teleton 1276.

IIIIIIIII wart

Donnerstag, frische Fische!

Seeldchs, Schollen, Rotzungen, See-

„Nordsee“Nypordsee

Teuchern
Sonntag den 21. März von nachmittags 4 Uhr ab

Arbeiter-Biungr-Oerein

im „Gaſthof zum grünen Baum“

eweites Stiſtungsſest
verbunden mit B 4 L L.

Wir laden unſere werten Nitglieder ſowie Freunde und Gönner
des Vereins hierzu höflichſt ein. er Vorstand.

J Tomverein lann. Herveburg

Sonnabend den 20. März imAnſchluß an den Walkotte- Abend

Tänz chen.
Der Vorſtand.

NB. Allen Tanzluſtigen ſei hier-
durch Rechnung getragen.

I Buchkührung
für Konsumverelne,
Bearbeitet von 4. Heins.,

Anſchnitt

Pfund 25 Pf.

Er. Urichrtrasse 58.

mm

dis 5000 Mk. in grosser
Auswahl am Cager.

Friedrich Peileke,
Felephon 2450. Geiftſr. 25

Wohnungs amelgen

Roitzsch.Wieſenſtr. 16, fortzugsh. Stube,
Kammer u. Küche zuml. 4. zu verm.

empfiehlt dieAlle Parteischriften S

m Verein Falkenhann

Sonntag den 21. März
abds. s Uhr im Deutſchen Kaiſer
II

Um allſeitiges Erſcheinen erſucht

Der Vorſtand.

Nixditz.
Zum Skat-Schmuus
Donnerstag den 18. und Sonn

tag den 31. d. M.
ladet hiermit ergebenſt ein

J. Kalb.n üſ IDieleue7 pt.

Wochoensehrift
e der deutsch. Soxialdemokratie.

Es sollte niemand versäumen,
laut vie Neue Zeit zu abon-

I oleren.

Vierteljahrs Adonnement
S 3.257f. Linxel- Nummer 25Ff.

Bestellungen nehmen entgegen
alle Austräger und die

Volks Buchhanälung,
UMarz 42/43.

d 2
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 65 Halle a. S., Donnerstag den 18. März 1909 20. Jahrg.

Ein Grab.
An efeuumſponnener Mauer
Liegt ein verfallenes Grab;
D'rauf ſtreut ein Frühlingsſchauer
Viel ſchimmernde Blüten herab.

Lichtknoſpende Roſenranken
Umglüh'n ſeinen mooſigen Stein.
Zwei Falter koſen und ſchwanken
Darüber im Sonnenſchein.

And wie mit all' ſeiner Schönheit
Der Frühling den Hügel gegrüßt.
Da hat, wie ein Bote die Freiheit,
Die Sonne den Grabſtein geküßt.

Und hat eine Jnſchrift erſchloſſen
Wohl zwiſchen dem grünen Geflecht:
1848 Erſchoſſen
Und d'runter: Für Freiheit und Recht.

km

Soziales.
Landarbeiterfreuden.

Um den Uebermut der in den bekannten idhlliſchen Verhält
niſſen lebenden Landarbeiter etwas zu dämpfen, hat die
60. Delegiertenverſammlung des landwirtſchaftlichen Zentral-
vereins Oſtpreußens folgende Anträge einer Kommiſſion zur
Begutachtung überwieſen:

a) Der Zentralverein wolle bei den landwirtſchaftlichen
Zentralvereinen dahin wirken, daß die Arbeitgeber denjenigen
Arbeitern, die nicht mindeſtens zwei Jahre im Dienſte bleiben,
die Koſten des Fuhrwerks in Anrechnung bringen, und daß ent-
ſprechende Mietsformulare von der Landwirtſchaftskammer
feſtgeſetzt werden.

b) Der Eintritt des Geſindes hat ſpäteſtens am zweiten Tage
nach dem Austritt zu erfolgen; das ſpäter eintretende Geſinde
wird beſtraft.

Die Herren Junker werden immer raffgieriger.

Arbeiterfaulheit.
Um nach Möglichkeit die Tatſache zu verſchleiern, daß die von

der Jnduſtrie eingeheimſten Rieſenprofite dem Fleiß der Ar-
beiter und Angeſtellten zu danken ſind, wird von den Agenten
des Kapitalismus ſeit einiger Zeit ſyſtematiſch die Fau-
lenzerlüge verbreitet. Der Reichsverband gegen die Sozial
demokratie hat es ſich im Sommer 1908 eigens ein Flugblatt
koſten laſſen, worin an lauter aus den Fingern geſogenen Bei-
ſpielen auseinandergeſetzt wird, daß die ſelbſiverſtändlich von
der Sozialdemokratie „verhetzte“ Arbeiterſchaft „bei weitem
nicht mehr das leiſtet, was ſie bezahlt erhält“.

Als das preußiſche Abgeordnetenhaus ſich am
17. Februar 1909 mit der zweiten Beratung des Bergetats
befaßte, glaubte auch der konſervative Abgeordnete v. Keſſel
die Entdeckung verkünden zu müſſen, daß die Arbeitsleiſtung
trotz der Steigerung der Arbeitslöhne eine ſinkende Ten-
den z zeige. Derlei Gerede könnte man als belanglos zu dem
übrigen legen, wenn nicht der preußiſche Handelsminiſter
Dr. Delbrück ſich beeilt hätte, die Behauptung des konſerva-
tiven Abgeordneten zu unterſtreichen.

Der Miniſter ſagte der amtliche ſtenographiſche Bericht
iſt noch nicht herausgegeben nach dem Parlamentsbericht der
offiziöſen „Nord deutſchen Allgemeinen Zeitung“:

„Der Rückgang der Arbeitsleiſtungen trotz
geſtiegener Löhne iſt eine allgemein beob-
achtete Tatſache.“

Wenn ein königlich preußiſcher Miniſter mit ſolcher Be
ſtimmtheit ein Reichsverbandsgeſchwätz wiederholt, ſo ſollte
man meinen, daß er die von ihm behauptete „Tatſache“ durch
bündige Beweiſe zu bekräftigen imſtande wäre. Mit ſolchen
Zeweiſen iſt Miniſter Delbrück aber nicht hervorgetreten, auch
dann nicht, als der Zentrumsabgeordnete Sauermann die
miniſteriellen Behauptungen als völlig unberechtigt und nur
von Leuten aufgeſtellt bezeichnete, die die Verhältniſſe im Berg-
bau nicht kennen. Herr Delbrück wäre auch ſehr in Verlegen
heit gekommen, wenn der Zentrumsabgeordnete näher in ihn
eingedrungen wäre und Beweiſe von ihm gefordert hätte.

Ein preußiſcher Miniſter, und vor allem einer für Handel
und Gewerbe, ſollte jedoch bei ſolcher Gelegenheit halbwegs die
wichtigſten Ergebniſſe der amtlichen Statiſtik im Kopf
haben. Dieſe aber zeigt in bündigſter Form durch unwider
legliche Zahlen, daß das direkte Gegenteil der von
Herrn Delbrück aufgeſtellten Behauptungen zutrifft.

Der Jahrgang 1908 des vom viſeg Jen Statiſtiſchen Amt
herausgegebenen Statiſtiſchen Jahrbuchs für das
Deutſche Reich bringt auf Seite 656 ff. amtlich ermittelte
Daten über die Steigerung der geſamten Produktivität auch im

Bergwerksbetriebe.
Dieſe ſtatiſtiſchen Darlegungen ſtellen folgende, ſchon vor

wenigen Monaten bei der Widerlegung der Reichsverbandslüge
von uns hervorgehobenen Tatſachen feſt:

Jm Jahre 1887, alſo zu einer Zeit, wo die gewer kſchaft
liche Organiſation und die angeblich damit Hand in
Hand arbeitende ſozialdemokratiſche Verhetzung noch relativ
be deutungslos waren, beteiligten ſich nach den amtlichen
Ermittlungen an der Förderung aller damals im deutſchen
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Zollgebiet zutage geſchafften Bergwerkserzeugniſſe 337 643 Per-
ſonen. Sie förderten insgeſamt 88 873 000 Tonnen der Ver
a 7pert dieſes Quantums am Urſprungsort betrug 448 806 000

ark.
Jm Jahre 1906 hingegen, dem letzten in der amtlichen Ar-

beit berückſichtigten Jahr, nachdem die politiſche wie auch die
gewerkſchaftliche Bewegung der Arbeiter einen ungeahnten Auf-
ſchwung genommen hatte, förderten nach derſelben amtlichen
Quelle im Zollgebiet 668 853 Perſonen 229 146 100 Tonnen im
Werte von 1 637 130 000 Mk. zutage.

Rechnen wir dieſe Zahlen auf die einzelne im Bergwerks-
betrieb beſchäftigte Perſon um, ſo ergibt ſich folgendes:

Jm Jahre 1887 entfielen von der Produktions-
menge auf einen Bergarbeiter jährlich 263 Ton-
nen im Werte von 1329,27 Mk., im Jahre 1906 hingegen jäh r-
lich 332,6 Tonnen im Werte von 2376,60 Mk.

Das ergibt, ſoweit die Tonnenzahl in Betracht gezogen wird,
bei den deutſchen Bergarbeitern eine Steigerung der
Produktivität um 27,55 Proz., ſoweit man aber den Geld-
wert der zutage geförderten Produkte berechnet, eine Steige-
rung um 78,8 Proz. innerhalb 20 Jahren.

Angeſichts dieſer amtlich ermittelten Tatſachen, die ſich ſelbſt
verſtändlich durchaus nicht auf den Bergwerksbetrieb allein be
ſchränken, fragen wir den preußiſchen Miniſter für Handel und
Gewerbe, wie er ſeine Behauptungen vom 17. Februar recht
fertigen und das amtliche ſtatiſtiſche Jahrbuch
Lügenſtrafen will?

Kann er das nicht, vermag er die von einer Reichsbehörde er-
mittelten Zahlen nicht zu widerlegen, dann beſtätigt er die
in Preußen übrigens nicht im geringſten verwunderliche Tat-
ſache, daß Regierung, Großunternehmertum und Reichsverband
im bedenkenloſen Kampfe gegen die Arbeiterſchaft
ein Herz und eine Seele ſind

Gerichtsſaal.
Strafkammer.

F Halle a. S., 16, März 1909.
Vorſitzender: Landgerichts Direktor Netzbrand; Ankläger:

Staatsanwalt Herbſt.
Durch Wegnahme eines Stückes Kienholz im Werte von

20 Pfennig brachte ſich ein wegen Diebſtahls allerdings vor
beſtrafter Arbeiter aus Gräfenhainichen wieder auf drei Monate
ins Gefängnis. Der unglückliche Menſch hat ſich elf Jahre
lang nichts zuſchulden kommen laſſen und befindet ſich jetzt im
Armenhaus zu Gräfenhainichen. Der Staatsanwalt beantragte
gegen ihn ein Jahr und einen Monat Gefängnis, da

r Mann beſchuldigt war, den Holzſchuppen, aus dem er das
Kienholz entwendet hat, ſpäter nach Vernagelung der Tür erbrochen
und zwei Harken daraus geſtohlen zu haben. Die Strafkammer
S aber dieſen „ſchweren Diebſtahl“ nicht für hinreichend er
wieſen.

Ein gleichfalls ſchon wegen Diebſtahls vorbeſtrafter Arbeiter
aus Könnern eignete ſich am Abend des 13. November auf dem
dortigen Bahnhof von einem Wagen einige Bretter an. Auch
ihm wurde, weil die Rückfallbeſtimmungen in Frage kamen, eine
Gefängnisſtrafe von drei Monaten zudiktiert.

Unangenehmer Gaſt. Ein Handelsmann, der ſchon mehrfach
wegen Roheitsvergehen vorbeſtraft iſt, machte eines Abends in
einer Kneipe derartigen Skandal, daß er hinausgeworfen werden
mußte. wollte ſchließlich dem geängſteten Wirt „die Hände
abhacken“, „begnügte ſich“, als er dazu nicht kam, aber damit,
einige Fenſterſcheiben zu zertrümmern. Für die Taten wurde der
Krakeeler zu zwei Wochen und zwei Tagen Gefängnis verurteilt.

Aus den Hachbarkreiſen.
Zeitz. Zur Lokalfrage. Mit dem Frühling kommt auch die

Zeit der Ausflüge in die Umgegend von Zeitz wieder. Dabei wird
ſg auch wieder die traurige Tatſache ſtärker zeigen, daß die organi-
ierten Arbeiter die Lokalliſte nicht beachten und in Lokalen ein-
kehren, die uns nicht zur Verfügung ſtehen. So ſind wiederholt
organiſierte Arbeiter, auch ſolche n leitenden Stellungen, Vorſtands-
mitglieder uſw. in ſolchen Lokalen eingekehrt, die nicht zu Ver-
ſammlungen zu haben ſind. Das darf unter keinen Um-
ſtänden vorkommen. Nun entſchuldigen ſich ſolche Arbeiter
gemeinhin damit, daß ſie behaupten, das und das Lokal ſtehe nicht
unter Boykott, man könne alſo dort auch einkehren. So liegen die
Dinge aber nicht. Für die organiſierten Kollegen und
Genoſſen ſind alle Säle und Lokale geſperrt, die
nicht in der Lokalliſte aufgenommen ſind. Das ſollte man eigent-
lich unſeren Arbeitern nicht noch ſagen müſſen. Wer alſo in ein
Lokal geht, daß nicht in der Lokalliſte ſteht, begeht einen Boykott-
bruch, wenn auch kein offizieller Boykott verhängt iſt. Sonſt

ätte ja die Lokalliſte keinen Zweck. Ausgenommen
önnen höchſtens Reſtaurants ſein, die keinen Saal haben, oder

ſonſt Lokale die ganz einſam liegen, wie z. B. die Schneidemühle.
Alle anderen ſind für uns nicht frei. Mögen das alſo alle Organi-
ſierten beachten, ſie werden ſonſt, wie die Maurer in Breitenbach,
öffentlich bekannt gegeben. Auch das dient nicht zur Entſchuldigung,
daß manche Lokale Jnſerate im „Volksblatt“ des öfteren aufgeben,
das läßt ſich s immer verhindern, zu beſuchen ſind nurdie,
die in der Lokalliſte ſtehen. Und da wir nach allen Gegenden
hin in der Umgegend von Zeitz Lokale frei haben, iſt es auch leicht,die Liſte zu beſo gen. Achtet alſo darauf, Arbeiter!

geig Achtung, Eltern! Der Magiſtrat macht bekannt:
„Zur Vermeidung doppelter Schulgeldbezahlung machen wir darauf
aufmerkſam, daß An und Abmeldungen zur Ueberführung von
Schulkindern aus einer der hieſigen ſtädtiſchen Schulen in eine
andere bis ſpäteſtens 31. März 1909 bei den betreffenden
beiden Schulleitern anzubringen ſind.“

Weißenfels. Neuſtadtfriedhof. Nach Mitteilung des Ober-
bürgermeiſters in der letzten Stadtverordnetenſitzung ſoll demnächſt
den Stadtverordneten eine Vorlage ehen, in der Neuſtadt einenFriedhof zu errichten. Ob das ein Jols des kommunalen Ver
eins der Neuſtadt iſt, ſei dahingeſtellt. Jm Intereſſe der Neuſtadt
bewohner iſt die Errichtung eines Friedhofes in der Neuſtadt nur
zu begrüßen. Denn, da der Bahnhofsumbau noch in weiter Ferne
u liegen Kant werden unter dem häufigen Schließen derSchranken eichenzüge auch weiterhin zu leiden haben. Abhilfe

für jeden Zweck passend

zu sehr billigen Preisen bei

Tägliche Neuheiten

auch extra Weite
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iſt alſo nötig, wie auch mit dem Bahnhofsumbau nun endlich
etwas Ernſt gemacht werden ſollte.

Weißenfels. Wer hat recht? Dem Hauswirt, Handels
mann Döring, Georgenbergſtraße 16, war in Nr. 56 des
Volksblattes vom 7. März der Vorwurf gemacht worden, daß
er eine bei ihm wohnende Familie in Eis und Schnee auf die
Straße geſetzt und ihr auch einige Möbelſtücke zurückbehalten
habe. Es wurden dann noch einige Vergleiche angeſtellt, wie
ſich ein ſolches Vorgehen mit der „chriſtlichen Nächſtenliebe“
(der Mann iſt angeblich e enger Katholik und eifriger Kirchen
beſucher) vereinbaren ließe.

Herr Döring klagt uns nun in einem Briefe, daß er verkannt
worden und gar nicht ein ſolcher Haustyrann ſei. Daß er die
Familie auf die Straße geſetzt hat, beſtreitet er nicht,
nur ſei es am Nachmittag (l) und nicht am Abend geweſen.
Auch habe er dem Mann, der durch eigene Schuld arbeits-
los geworden ſei, die Miete monatelang geſtundet und wieder-
bolt umſonſt aufgefordert, die Wohnung zu räumen. Die
Tatſache, daß Herr Döring die Familie trotz aller guten
Herzenseigenſchaften, über die zu verfügen er vorgibt, dennoch
in Schnee und Kälte auf die Straße geſetzt hat, läßt doch wohl
berechtigte Zweifel an ſeiner „Herzensgüte“ aufkommen. Dar-
über hilft dem braven Hauswirt auch die bequeme Ausrede nicht
hinweg, daß er die Religion als Privatſache“ betrachte. Wer
ſich der Oeffentlichkeit gegenüber als frommer Chriſt aufſpielt,
der muß ſich auch eine Kritik gefallen laſſen, wenn die Theorie
mit der Praxis nicht ſo recht übereinſtimmen will, wie im Falle
der Exmiſſion jenes Mieters.

Jm übrigen wird ſich wohl unſer Berichterſtatter noch zu der
Sache äußern, und es wird ſich dann herausſtellen, ob Herrn
Döring wirklich „unrecht“ geſchehen iſt.

Falkenhain. (Eingeſandt.) Die Mitgliederver-
ſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins findet, wie
auch aus dem Jnſeratenteil erſichtlich iſt, Sonntag, den
21. März, abends 8 Uhr. im Deutſchen Kaiſer“ ſtatt. Die
Verſammlung wird deshalb am Sonntag abgehalten, um voll
zähliges Erſcheinen der Mitglieder zu ermöglichen und auch
den neugewonnenen weiblichen Mitgliedern Gelegenheit zur
Beteiligung zu geben.

Sozialdemokratiſcher Verein. Am Sonntag
abend, Punkt 7 Uhr, findet im Blauen Stern eine Verſammlung
ſtatt für alle männlichen und weiblichen Mitglieder. Zuerſt hält
Genoſſe Leopoldt Zeitz einen Vortrag, dann erſtattet Genoſſe
Böhm den Bericht von der Gemeindevertreter- Konferenz in Halle,
daran ſchließt der geſchäftliche Teil, u. a. die Wahl eines Vor
ſitzenden c. Es iſt notwendig, daß zu der Verſammlung jedes
Mitglied kommt.

Merſeburg. Der Bildungsausſchuß veranſtaltet nächſten
Sonnabend, den 20. März, abends 8 Uhr, in der „Kaiſerhalle“
einen modernen Kunſtabend. Neben der hier ſchon rühm-
lichſt bekannten Frau Marg. Walkotte werden Herr Alfred
Lyſander, Opernſänger aus Berlin, und Herr Muſiklehrer
Otto Stolze mitwirken. Hoffentlich belohnen die organiſierten
Arbeiter die aufgewendete Mühe und Koſten durch recht zahl
reichen Beſuch und verſchmähen die Lockungen der TingelTangel-
Muſik der der Arbeiterſchaft ſonſt nicht zur Verfügung ſtehenden
Lokale wie „Funkenburg“, „Reichskrone“ uſw. Programme ſindim Vorverkauf bei allen Gewerkſchaftskaſſierern zu haben. Alles
weitere beſagen die Jnſerate im „Volksblatt“.

Merſeburg. Der Konſum-Verein hält nächſten Sonntag den
21. März, nachmittags 2 Uhr, ſeine halbjährliche Generalverſamm-
lung in der Kaiſer Wilhelmshalle ab. Da es ſich nun dabei um
wichtige Beſchlußfaſſungen über den Bäckerei- und Zentrallager-
Neubau handelt, ſind alle Mitglieder von nah und fern noch ein
mal beſonders zum Beſuch der Verſammlung eingeladen.

Raßnitz. (Eingeſandt) Sozialdemokratiſcher
Verein. Sonnabend, 20. März, abends 149 Uhr, findet
im Weberſchen Lokal die Monatsverſammlung ſtatt.
Genoſſe M. Schulze wird einen Vortrag über Läſſalles
Leben und Wirken halten. Ferner wird der politiſche
Monatsbericht gegeben. Es iſt zu wünſchen, daß die Genoſſen
recht zahlreich erſcheinen.

Laucha, 14. März. (E. B.) Wofür Geld da iſt. Nach
einer von uns am 24. Februar r t Arbeits
loſenzählung, deren Ergebnis wir bereits im „Volksblatt“ ver-
öffentlicht haben, wurde Genoſſe Kathe beauftragt, beim Magi-
ſtrat vorſtellig zu werden, um Abhilfe der Not der Arbeitsloſen
zu erſuchen. Wir verlangten die Jnangriffnahme von Not-
ſtandsarbeiten. Daraufhin ging unſerem Genoſſen ein Schrei-
ben des Magiſtrats zu, worin unter anderem die Aufſtellung
einer Liſte mit Angabe der Geburt der Vor und Familien
namen des letzten Arbeitgebers, Zeitpunkt und Grund der Ent-
laſſung eines jeden Arbeitsloſen verlangt wurde. Bekanntlich
kommen in der Mehrzahl Bauhandwerker in Betracht und da
mutet die letzte des Magiſtrats etwas ſeltſam an.
Die Herren müßten doch wiſſen, daß Bauhandwerker nur als
Saiſonarbeiter betrachtet werden können.

Die letzte Mitgliederverſammlung des SozialdemokratiſchenVereins nahm nunmehr zu dieſer Frage Stellung und beauf-

tragte die rn Bilke und Kathe, nochmals beim Magiſtrat
vorſtellig zu werden. Bei dieſer Verhandlung erklärte nun der
Herr Bürgermeiſter, daß Notſtandsarbeiten nicht e
werden könnten, do keine auszuführen ſeien. Unſere Genoſſen

traßen hin, aberwieſen nun auf die Renovierung der p
lärt, dies ſeiauch hiermit fand man kein Gehör. Es wurde er

Sache der Hausbeſitzer.
Wenn für die Arbeitsloſen etwas getan werden ſolle, ſo könne

das nur in Form einer Armenunterſtützung ge-
ſchehen. Dieſen Vorſchlag lehnten unſere Genoſſen ſelbſtver
ſtändlich ab und beantragten, nachdem ſie auf andere Städte
hingewieſen, eine Unterſtützung aus Geldmitteln, jedoch ohne
rn ln der ſtaatsbürgerlichen Rechte, und die ſo-
fortige Einberufung einer außerordentlichen Stadtverordneten-
ſitzung. Hierauf erklärte der Bürgermeiſter, daß er dies dem
Stadtverordnetenvorſteher unterbreiten wolle, aber nicht daran
glaube, daß die Stadtverordneten den Antrag annehmen wür-
den, weil die Stadt kein Geld hätte. (71)

Was aber entnehmen wir dem Bericht der hieſigen „Unſtrut-
Zeitung“ über die Stadtverordnetenſitzung vom 5. März? Bei
Punkt 5 werden der Kirchenkaſſe 275 Mk. zur Begleichung
des durch Erhöhung der Synodalkoſten für 1908 entſtandenen
Fehlbetrags nachbewilligt! Wir haben alle Veranlaſſung gegen
eine Bewilligung der Fehlbeträge für die Kirche aus ſtädtiſchen
Mitteln zu proteſtieren. Wir erſehen aus dieſem Vorgang
wieder, daß r Stadtväter ſtets bereit ſind, für die
Kirche alle geforderten Mittel zu bewilligen, aber für die
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Notlage ihrer arbeitsloſen Mitbürger weder Verſtändnis noch
Mittel übrig haben.

Darum Arbeiter von Laucha, helft euch ſelbſt Hinin in die
gewerkſchaftlichen Organiſationen eures Berufes“ Hinein in
die politiſche Organiſation, den Sozialdemokratiſchen Verein!
Laßt alle perſönlichen Momente beiſeite und tut eure Pflicht,
damit auch wir zu den nächſten Stadtverordnetenwahlen einen
er der Arbeiterklaſſe ins Stadtparlament entſenden
önnen.

Helbra bei Eisleben, 16. März. Um eine 50 Pfennig-
Mundharmonika hatte ſich die Juſtiz wieder einmal viel Mü
und Arbeit machen müſſen. Eine hieſige Malerfrau erſchien vor
Weihnachten in einem hieſ.gen Spielwarenladen, um für ihre
Kinder einige Kleinigkeiten zu kaufen. Als ihr Kindchen, das ſie
auf dem Arm trug, ſchrie, will ſie, um den kleinen Schreihals zu
beruhigen, dieſem eine vorgelegte Mundharmonika in die Hand gedrückt haben. Dann will die Frau das Jnſtrument verſebentüch
mit aus dem Laden genommen haben. Sie wurde bald geſtellt,machte ſich verdächtig, bezahlte aber das Ding ſchließlich. Her be

ſtohlene Ladeninhaber brachte die Sache dennoch zur Anzeige.
Dafür hatte er eine Menge Scherereien. Nach einer zweimaligen
Vernehmung vor der Polizei, ging der Mundharmonikaprozeß vor
dem Schöffengericht Eisleben los. Die Frau wurde wegen Dieb
ſtahls zu einem Tage Gefängnis verurteilt. Durch einge-
legte Berufung von der Verurteilten kam die Sache dann einmal
vor acht Tagen vor der Strafkammer Halle zur Verhandlung.
Die Sache wurde vertagt und kam dann heute zum zweiten Male
vor die Strafkammer. Nach der Vernehmung der Zeugen wurde
die Berufung der Frau verworfen. Wahrlich viel Umſtände um
eine 50 Pfennigmundharmonika. Welche Unſummen werden im
Reiche für ſolche Aktionen verwendet. Und dabei hält man die
Strafgeſetzreform immer noch nicht für notwendig.

Schraplau, 16. März. (E. B.) Der Brotkorb wird höher
gehängt. Wieder einmal beſchäftigt man ſich damit, das Daſein
der alten Frauen im Armenhauſe zu verkümmern, denn wie uns
von einer dieſer alten Frauen berichtet wurde, ſoll der Unterhalt
geſchmälert werden dadurch, daß die Unterſtützung, die zurzeit1 Mk. pro Woche und 1 Brot aller 14 Tage beträgt, auf 75 Pf
pro Woche und 1 Brort aller 4 Wochen reduziert werden wo

Wenn nun auch die Schweſter in Schraplau ſagt, es ſeien keine
Mittel vorhanden, ſo ſind wir doch der Meinung, daß die aus
reichend unterſtützt werden, die es bedürftig ſind, und nicht Per
ſonen, die noch etliche Tauſend Barvermögen haben.

Bitterfeld, 16. März. Bitteres Urteil. Wegen Vergehens
im Ruckfall erhielt der Arbeiter Karl Dietrich von Gröbern bei
Bitterfeld eine recht erhebliche Strafe wegen Diebſtahls. Als er
keine Arbeit und ſeine Familie kein Brot hatte, gab er einem
Fuhrmann den Auftrag, ihm aus dem Walde bei Gröbern eine
Fuhre Holz zu holen. Der Fuhrmann, der annahm, Dietrich
habe das Holz käuflich erworben, ſchaffte drei Raummeter Holz
nach einem Holzhändler in Gräfenhainichen. Als er es für 10 Mt.
verkaufen wollte, wurde es ihm wieder abgenommen. Der be-
dauernswerte Menſch wurde zu der niedrigſt zuläſſigen Strafe
von drei Monaten Gefängnis verurteilt. Man verſuchte ihn damit
zu tröſten, daß man ihn auf den Gnadenweg verwies.

Zörbig, 16. März. Eine unangenehme Wendung für
einen Zeugen nahm ein Diebſtahlsprozeß vor der Halleſchen Straf-
kammer gegen den Arbeiter Friedrich Dieſt von hier, der ange
klagt war, in der Nacht vom 11. zum 12. Dezember v. J. in der
Sirupfabrik von Rohr einen Einbruch verübt zu haben. Man
entdeckte morgens, daß im Kontor eine Fenſterſcheibe eingedrückt
und aus dem erbrochenen Schreibtiſch ein Geldbetrag von etwa
fünf Mark entwendet worden war. Als Dieſt, der in fraglicher
Nacht mit dem Arbeiter Franz Hund geſehen worden war, ver
haftet wurde, erklärte er, den Einbruch nicht allein ausgeführt zu
haben. Hund habe die Scheibe eingedrückt und ſei auch mit ein
geſtiegen. Nach längerem Zureden bekannte ſich Hund als Mit-
täter. Er wurde darauf in Unterſuchungshaft genommen und
Dieſt, der in Not gehandelt hat, aber ſchon vorbeſtraft iſt, wurde
wegen ſchweren Diebſtahls unter Zubilligung mildernder Umſtände
zu einem Jahre Gefängnis verurteilt.

Wittenberg. Strafkammer. Durch Fahrläſſigkeit den Tod
eines Menſchen herbeigeführt zu haben, iſt der Hüfner Möbius
aus Danna angeklagt. M. hatte ein geladenes Teſchin frei liegen
gelaſſen, ſein Knecht nahm am anderen Abend das Gewehr zur
Hand und zielte im Scherz auf einen anderen, wobei der Schuß
losging. Obwohl die Verletzung nicht tödlich war, ſtarb der Ge
troffene doch, weil er ſich beim Fallen die Wirbelſäule verletzte;
der unglückliche Schütze erhängte ſich bald darauf. Das Gericht
verurteilte M. nur wegen Fahrläſſigkeit koſtenpflichtig zu 2 Wochen
Gefängnis. Mit 3 Monaten 1 Woche Gefängnis ſühnt
der Maler P. Schmidt, daß er auf den Gummiwerken für 10 Mk.
Gummi und außerdem ſeinem Schliafkollegen 3, Mk. aus der
Sparbüchſe ſtahl. Wegen Diebſtahls eines Spiegels,
den er in Zahna Mitte Januar byſins, wird der mehrfach vor-
beſtrafte Kutſcher Beyer zu ſechs Monaten Gefängnis und
wegen Bettelns zu 14 Tagen Haft verurteilt. Außerdem wird
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ehörde erkannt. Wegen eines Sittlichkeilsver-ens wird gegen den Berruncher dw in haſten
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eUcher Sitzung verhandelt und P. zu 1 Gefängnis und
5 Jahren Eorverluſt verurteilt ürſorgezöglinge aus
Halle arbeiten in Jahn bei einem T R und verübten
dort gemeinſchaftlich drei ſchwere Gelddiebſtähle. werden: einer

9 Monaten, einer zu 9 Monaten 1 Woche und der
ritte zu 4 Monaten Gefängnis verurteilt; doch wird der

lesrire weil bisher noch unbeſcholten, der bedingten Begnadigung
empfohlen.

Wittenberg. Bürgerſchule. Die Aufnahme der
Kinder r für die Mädchen Mittwoch, den 24. z,
für die Knaben Donnerstag, den 25. irre s von
9-1 Uhr im Konferenzzimmer der Schule. Als ſchulpflichtig
elten alle Kinder, die bis zum 30. September d. J. das ſechſteLebensjahr vollenden. Tauf und Jmpfſchein ſind mitzubringen.

Zahna. Wegen Verkaufs von Hienfong- Eſſenz war
der Drogiſt Menzel vom Wittenberger Schöffengericht zu zehn Mark
Strafe verurteilt. Menzel war aber der Meiaung, die Eſſenz ſei
kein Heilmittel und dürfte deshalb in Dr enhandlungen verkauft
werden, weshalb er R einlegte. Die letzte Strafkammer-
ſitzung beſtätigte indes das Urteil, wonach Hienfong- Eſſenz ein
Heilmittel iſt und nur in der Apotheke verkauft werden darf.

Neuhaldensleben (Reg.Bez. Magdebur Eine Rücfſichts-
loſigkeit. Jn der ſtädtiſchen Leichenhalle ſollte dieſer Tage
eine Leichenfeier ſtattfinden. Als die Leidtragenden erſchienen,
wurde ihnen eine unangenehme Ueberraſchung zuteil: dicht neben
dem Sarg lag auf einer Bank die unbedeckte Leiche eines erhängt
aufgefundenen invaliden Arbeiters! Der Totengräber lehnte es
ab, die Leiche zu entfernen oder ſie auch nur zuzudecken. Das
ſei nicht ſeine Aufgabe. Die Leidtragenden mußten ſich damit ab
finden. Daß der unſchöne Anblick der Leiche eines Erhängten
nicht dazu beigetragen hat, die feierliche Stimmung zu erhöhen,
bedarf wohl kaum der Erwähnung.

Aus den Gemeinden.
Wittenberg. Die letzte Stadtverordnetenſitzung

wurde bei Anweſenheit von nur 20 Stadtverordneten eröffnet.
Erſter Bürgermeiſter Dr. Schirmer erklärte v jene
Behauptung in der letzten Sitzung für unzutreffend, nach denen
der Stadtbaurat Deutſchmann die erbetene Hilfeleiſtung bei
der Ueberſchwemmung in Lindenfelde mit dem Hinweis abge-
lehnt habe. dazu habe er keine Leute; der Stadtbaurat war an
dem Tage verreiſt. Für die Ueberſchwemmten in der Altmark
wurden alsdann 90 Mark bewilligt. Die Dachdecker-
arbeiten an bau der Mädchenſchule erhält Dachdecker-
meiſter Tubandt rein beſonderes Angebot mit Obermoſeler
Bautenſchieſer gemacht hatte, wodurch die Sache 1300 Mark
billiger wird. Jnfolge der ſtrengen Kälte mußten für die
Mittelſchule 350 Mark und für das Elektrizitätswerk 120 Mark
für Heizmaterial nachbewilligt werden. Die Kanaliſa-
tions-Kläranlage beſchäftigte unſere Stadtväter in aus-
gedehnter Weiſe. Entgegen dem Vorſchlag der Baukommiſſion,
die Anlage weſtlich vom Möbiusſchen Anſchlußgleis zu er-
richten beantragte Stadtv. Friedrich die Verlegung auf die
öſtliche Seite Die durch die längere Leitung entſtehenden
Mehrkoſten will man dadurch vermeiden, daß man die Leitung
durch das Terrain der Schützengeſellſchaft legt, deren Einwilli-
gung ſicher ſteht. Außerdem muß von der Kirche Land abge-
kauft werder. Nach langer Beratung wurde der Antrag Fried-
rich angenommen und zugleich die ev. Mehrkoſten bis zu 5000
Mark bewilligt. Zur Deckung der Kanaliſationskoſten ſoll bei
der ſtädtiſchen Sparkaſſe eine Anleihe von 500 000 Mark zu
4 Prozent aufgenommen werden, welche Summe ab 1 April
1911 mit 2 Prozent amortiſiert wird. Die Regierung ver-
langte, daß gelegentlich der Neubeſetzung der Hauptlehrerſtelle
an der Elſtervorſtadtſchule eine Rektorſtelle geſchaffen werde.
Die Verſammlung hob demgemäß ihren Beſchluß von der letz-
ten Sitzung auf und ſtimmte der Errichtung der Rektorſtelle zu,
ſo daß Mittelſchullebrer Müller am 1. April d. J. ſein neues
Anit als Rektor antritt. Hierauf folgte die übliche geheime

Sitzung. W.Holzweißig. Gemeindevertreterſitzung, 5. März.
Ueber die Bewilligung einer Beihilfe zur derdurch Hochwaſſer Geſchädigten in der Altmark wurde lange de
battiert. Dann wurden 100 Mark bewilligt. Der Antrag der
Firma F. A. Richter, Halle a. S. auf Erſtattung der Unkoſten
be der Vorführung der Benoidgasbeleuchtung und bei den Vor
arbeiten zur Gasanſtalt, wofür die Firma 300 Mark berechnet,
wurde abgelehnt. Die ſozialoemotratiſchen Vertreter beantrag-
ten, den Voranſchlag und die Jahresrechnung drucken zu laſſen
und jedem Vertreter einen Abdruck davon acht Tage vor der
beſchlußfaſſenden Sitzung auszuhändigen. Begründet wurde
der Antrag mit dem Hinweis auf die Notwendigkeit genauer
Jnformation der einzelnen Vertreter. Jm Voranſchlag für
das Jahr 1908-09 wurde ein Zuſchlag von 210 Prozent zur allen

außergewöhnlich hohen Satz könnten
en, wenn ſie eine genaue Ueberſicht

über die ge der Gemeinde hätten. Jn der Debatte
darüber ug Dr. Ueſecke vor, von der Abſchrift des Vor-
anſchlags abzuſehen, dagegen eine Finanzkommiſſion zu wählen
und den Vertretern einen Jahresbericht auszuhändigen. Dem
wurde zugeſtimmtt. Als Mitglieder der Finanzkommiſſion
wurden gewahlt: Dr. Jhſecke, Rob. Teutſchbein, A. Schumann,

K. Thäle. Th.Torgan. Jn der Stadtverordnetenſitzung am
Dienstag, den 9. März, ſtimmte die Verſammlung dem Ver-
kauf eines 14 Ar 95 Quadratmeter großen Grundſtuckes in derUnruhſtraße an die hieſige Sangenoſenſchaft u. Ferner nahm

die Verſammlung von einem Schreiben des Garniſonkomman-
dos Kenntnis, wonach die von den ſtädtiſchen Behörden nach-
geſuchte Benutzung eines Gartens an Baſtion 2 für den Bürger-
meiſter Lohſe nicht genehmigt (1) iſt. Nach Erledigung inter-
eſſeloſer Kleinigkeiten wurde in die Etatsberatung einge-
treten; als wichtigſtes Moment mag daraus erwähnt werden,
daß die Steuerzuſchläge für das nächſte Jahr nicht verändert
werden, ſondern 150 Proz. bleiben. Beim Titel: Bürger-
rechtsgeld wurde bemängelt, daß viele Einwohner noch
nicht zur Zahlung aufgefodert ſeien. So unſympathiſch und
veraltet das Bürgerrechtsgeld auch iſt, in Torgau wird die
Zahlung des Bürgerrechtsgeldes die Arbeiterſchaft aus dem
Schlafe rütteln, daß ſie daran denkt, bei der in dieſem Jahre
lege enden Stadtverordnetenwahl geeignete Männer zu
wählen.

Zangenberg. Jn der letzten Gemeindevertreterxſitzung
wurde der Voranſchlag beraten und wie folgt feſtgeſetzt: Einnahme
und Ausgabe 9300 Mk. Ausgabe für die Schule 4500 Mk. Zu-
ſchläge zu den Perſonal- und Realſteuern 150 Proz. Jn einer
Sache auf Grund des Gefetzes über den Unterſtützungswohnſitz
wird der Gemeindevorſteher beauftragt, genaue Erkundigungen
einzuziehen. Eine Debatte rief der Antrag hervor, welcher ver-
langte, daß die Gemeinderatsſitzungen abwechſelnd in allen drei
hier beſtehenden Gaſtwirtſchaften abgehalten werden ſollen. Unſere
Vertreter beantragten hierzu, die Schule als Sitzungslokal zu be-
ſtimmen es wurde jedoch bei dem jetzigen Zuſtand belaſſen. An-
geregt wird von einigen Vertretern, daß der Gemeindevorſteher
beim Amisvorſteher vorſtellig werden ſoll um Ueberlaſſung eines
geeigneten Badeplatzes an der Elſter. Beſchloſſen wurde die. An
bringung eines Aushängekaſtens am Spritzenhauſe; ferner ſollen
alle Wege, welche beſſerungsbedürftig ſind, im Frühjahre betkieſt

werden. 7 0. H.Aylsdorf. Gemeindevertreterſitzung. Zunächſt wurde
der Voranſchlag beraten. Einnahme und Ausgabe bilanzieren mit
7800 wek. Die Ausgabe für die Schule beträgt 3400 Mk. (im
Vorjahre 1746 Mt.) Hierzu iſt zu bemerken, daß Aylsdorf in die
Gemeinde Aue eingeſchult iſt. An Zuſchlägen zu den Perſonal-
und Realſteuern werden 200 Proz. erhoben. Diskutiert wurde
unter anderem noch über einen Antrag, welcher will, daß der
Nachtdienſt in unſerer Gemeinde der Wach- und Schließgeſellſchaft
übertragen werden ſoll; beſchroſſen wird, zunächſt mit der Ge
meinde Aue in dieſer Angelegenheit in Verbindung zu treten. H. B.

Mllerlei.
Die Landung des „Zeppelin“.

Friedrichshafen, 16. März. Die längſt geplante Lan-
dung des Reichsluftſchiffes „Z. I“ iſt heute vormittag bei außer
ordentlich günſtiger Witterung glücklich erfolgt. Nach 8 Uhr
morgens war das Luftſchiff in Manzell aufgeſtiegen und um
49 Uhr ſchwebte es über dem Gelände der Luftſchiffbaugeſell-
ſchaft, das es in mäßiger Höhe umkreiſte. Nach einer kurzen
Schwenkung gegen den See zu fuhr der Ballon nach einer
Viertelſtunde wieder dem Gelände zu und ſenkte ſich allmählich
auf die Erde herab. Die ausgeworfenen Seile wurden von den
Mannſchaften der Berliner Luftſchifferabteilung erfaßt und
der „Z. I“ langſam und vorſichtig auf den Boden herabgezogen.
Die Landung erfolgte unter dem Kommando des Grafen
Zeppelin vollſtändig glatt und ſicher, arg von einer kléi-
nen Beſchädigung des linken hinteren Höhenſteuers, das beim
Niederfahren die Aeſte eines Baumes geſtreift hatte. Der Scha
den wurde ſofort wieder ausgebeſſert, dann erhob ſich das Luft
ſchiff um 10 Uhr wieder und landete gegen 1411 Uhr vor der
Ballonhalle.

Steuern verlangt,
die Vertreter nür

Eiſenbahnunglück.
Zürich, 16. März. Der Schnellzug Schur-Zürich fuhr heute

vormittag 10 Uhr 15 Minuten bei der Station Au auf ein
Nebengleis und ſtieß auf mehrere Güterzüge. Zwei Auslader
wurden getötet, ein Arbeiter und ein Knabe ſchwer verletzt.

Und immer noch Schneeſtürme.
Breslau, 16. März. Jn der vergangenen Nacht brach

gegen 316 Uhr in Breslau ein Schneetreiben los, das ſich
gegen 5 Ühr zu einem Schneeſturm verſtärkte, der bis in die
Mittagsſtunden anhielt und ausgedehnte Verkehrsſtörungen
bewirkte. Die Straßenbahn konnte den Betrieb nur verſpätet
beginnen und dann nur mit Stockungen fortſetzen.

8 Berthold Meryan. eb dert
Roman von Cornelie Huygens.

(Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Holländiſchen.)

„Es iſt nur ſchade, daß Du ſie immer eingeſchloſſen halten
mußt ſagte Carla ſpitz und mit vor innerem Zorn
heiſerer Stimme. „Wenn Du ſie wenigſtens mal ausſellen
konnteſt!“

Auda fühlte gar nicht die Jronie dieſer Bemerkung.
„Jch könnte ſie allerdings bei meiner Hochzeit ausſtellen.

Wahrſcheinlich wird meine ganze Ausſteuer Du glaubſt gar
nicht, wie prächtig ſie wird mitſfamt allen Geſchenten im
Saal für unſere Bekannten ausgeſtellt werden. Papa findet
es zwar verrückt und will nichts davon wiſſen, aber Mama
iſt ganz dafür eingenommen. Und warum ſoll es denn auch
nicht geſchehen Dann haben auch andere davon noch einen
Genuß.“

„Jawohl, das mußt Du unbedingt durchſetzen,“ ſagte Carla.
„Die ganze Stadt ſoll wiſſen, daß Du die ſchönſten Juwelen
und die ſchönſte Ausſteuer haſt.“

Faſt war ſie zu weit gegangen, denn Alida blickte ſie plötz-
lich an, fühlte ſich aber durch das liebe Lächeln von Carla
dann wieder beruhigt.

„Du meinſt es alſo auch Jch erwarte beſtimmt, daß Papa
dieſen Plan ſchließlich gutheißen wird,“ ſagte ſie in ihrer gut-
herzigen Einfalt.

Bei ſolchen Geſprächen war Johann niemals zugegen. Er
wunderte ſich wohl über das freundſchaftliche Verhaltnis zwi-
ſchen ſeiner Brau und Carla. Faſt verletzte es ſeine Eitel-
keit, wie ſie ſeine Verlobung vom erſten Tage an aufzuneh-
men ſchien. Aber jedenfalls war dieſer Ausgang für ihn am
bequemſten. Wenn er zurückdachte an das Geſpräch mit ſeinem
Vater, der ſo viel Weſens machte über eine Sache, welche im
Grunde genommen nichts zu bedeuten hätte, zuckte er mit den
Achſeln.

Wie wäre ſie aber doch ſo ſchön trotz alledem! Und von
Tag zu Tag ſchien ſie noch ſchöner zu werden. Wer eine
ſolche Frau beſitzen könnte! Wenn ſie nur noch lange blieb,
wer weiß, ob vielleicht ſpäter mal

„Jch glaube beſtimmt, daß Du in Carla und nicht in Alida ver-
liebt geweſen wäreſt,“ hatte Baby, das bisweilen arg enfant
terrible ſein konnte, mal zu ihm geſagt. „Es liegt mir ja
nichts daran denn ich habe Alida recht gern, aber ich meinte
iemer, daß ſie Dir gleichgültig geweſen ſei.“

„Verliebt iſt das nun ein Wort für kleine Kinderl“ hatte
er neckend geantwortet. „Du darfſt ja noch gar nicht wiſſen,
was das eigentlich heißt. Spiele lieber mit Deinen Puppen
und rede kein einfältiges Zeug!“

„Was Du nur denkſt! Weißt Du nicht, daß ich ſchon ſechs
zehn Jahre alt bin und verlobt ſein könnte?“ ſagte ſie, indemſie ſich mit Würde aufrichtete. „Man verheiratet ſich nicht
ſelten mit ſiebzehn Jahren. Wie ich von Carla weiß, hat ſich
eine belgiſche Prinzeſſin ſogar vor ihrem ſiebzehnten Jahre
verheiratet.“

„Wirklich das wußte ich allerdings noch nicht. Dann
wird die Sache in der Tat anders,' ſagte er mit erheucheltem
Ernſt; „dann werden wir für unſere kleine Prinzeſſin wohl
auch auf die Suche nach einem Prinzen gehen müſſen. Und
damit anzufangen, können wir ja gleich beginnen, mit den
Puppen wie vordem Hochzeit zu feiern. Das iſt ebenſogut, als
ob es wirklich geſchieht.“

„Du ekliger Quälgeiſt!“ rief Baby böſe werdend. „Du kannſt
reden, was Du willſt ich laß mich doch nicht von meiner
erung abbringen!“ fügte es mit höchſt wichtiger Miene

inzu.
„Was haſt Du, kleines Ding, denn überhaupt für eine Mei-

nung? Sage mir mal genau, was Du weißt, und was Du
nicht weißt,“ ſagte Johann etwas neugierig werdend, aber doch
in neckendem Tone. Er hatte ſeine hübſche Schweſter recht
gerne, aber er fand es immer ergötzlich, ſie zu reizen, weil ihre
kindlich-naive Natur dann um ſo mehr zum Vorſchein kam.

Baby ſtand im Begriff auszuplaudern, daß nach ihrer Mei-
nung auch Carla in ihn verliebt geweſen ſei, aber ihr er
wachender weiblicher Jnſtinkt hielt es davon zurück. Außer-
dem war es jetzt auch viel zu ärgerlich, um Johann etwas an
zuvertrauen, was ihm hätte ſchmeicheln können. Was könnte
nur herrlicher ſein, als zu erfahren, daß jemand in ihm ver
liebt ſei! Aus dieſem Grunde hielt Baby den kleinen Mund
verſchloſſen und ſchwieg.„Siehſt Du nun woht. daß Du nichts weißt!“ fing Johann

in dem Augenblick, als ſeine Mutter herantrat, wieder an.
„Mutter, iſt es wahr oder nicht, daß man ſich mit ſechszehn

Jahren verheiraten kann fragte Baby ſofort.
„Was ſagſt Du dazu, Mutter, das Kind träumt ſchon vom

Heiraten?“ bemerkte Johann.
„Dummes Zeugl“ lachte die Mutter. „Geh' lieber hinauf,

Maby, und lerne Deine Lektion das iſt geſcheiter, als
ſolchen Unſinn zu redenl“

Tief verletzt ging Baby aus dem Zimmer.
„Es iſt nicht gerade hübſch, Johann, Deine Schweſter mit

einer ſolchen Unterhaltung zu quälen,“ ſagte Frau Meryan.

„Jch habe damit nicht angefangen, Mutter, wahrhaftig nicht.
Sie hat, wie es ſcheint, ihren Kopf voll ſolcher Dinge
Vielleicht übt Carla hier einen ſchlechten Einfluß. Die fran
zöſiſchen Mädchen werden ja auch ganz anders r Hoffent-
lich beſchäftigt ſie das Kind nicht mit verkehrten Dingenl“

„Jch glaube es nicht,“ erwiderte Frau Meryan mit ihrem
ruhigen Optimismus, „und ich habe dergleichen auch niemals
bemerkt. Wahrſcheinlich kommt es bloß von Dir und von
Alida, die ſie nun immer zuſammen ſieht, daß ſie von dieſen
Sachen erfüllt iſt. Später wird ſich dieſes wohl ſchon wieder
bei ihr ändern.“

Johann ſchüttelte bedenklich den Kopf. Die allgemeine Ein-
genommenheit der Hausgenoſſen für Carla wurde ihm mehrund mehr zuwider. Er ſuchte deshalb die Gelegenheit zu be-

nutzen, im Gemüte ſeiner Mutter Mißtrauen zu ſäen, aber
ſein Bemühen blieb gänzlich erfolglos. Nachdem Frau
Meryan ſich auf die lange Dauer an Carla gewöhnt und ſie
ihr durch Aufmerkſamkeiten und Entgegenkommen unentbehr-
lich geworden war, neigte ihre optimiſtiſche und konſervative
Natur zur Erhaltung des Beſtehenden und fand ſie alles gut,
ſo wie es nun eben war.

Als Johann dies bemerkte, ließ er den Gegenſtand fahren.
Jm Grunde genommen war es ihm ſelbſt nicht recht klar, was
ihm bezüglich Carlas eigentlich das Angenehmſte geweſen wäre.
Bisweilen nährte er allerhand Jlluſionen für die Zukunft, oft
aber auch hätte er viel darum gegeben, wenn ſie ſofort und
für immer aus ſeinem Horizont verſchwunden wäre. Dieſer
Stimmungswechſel war größtenteils von ihrem Benehmen
er ihn abhängig. Er, der zukünftige Ehegemahl von Alida
Molten, ertappte ſich. gelegentlich auf der Frage ob vielleicht
auch ſie mit ihm geſpielt hätte, anſtatt er mit ihr. Und dieſe
Frage berührte ihn nichts weniger als angenehm. Wenn
Alida ſich in Gegenwart von allen ſo außerordentlich zärtlich
gegen ihn bezeigte, ſchwebte Carla oft ein
Lächeln um die Lippen. Dieſes Lächeln konnte ihn derartig
verletzen, daß er g mit einer gewiſſen Roheit von ſeiner
Braut abwendete und ſich den ganzen Abend in die Augen
ſpringend kühl gegen ſie verhielt. Alsdann kamen allerhand
frevelhafte Gedanken, ſoweit er deren fähig war, in ihm auf,

und er hätte Carla in ſolchen Augenblicken, wenn er die Macht
dazu beſeſſen, mit Behagen wie einen Dienſtboten fortſchicken
mögen. Eine gewiſſe angeborene Gefühlsträgheit behielt bei
ihm jedoch meiſtens die Oberhand.

Er gab ſich deshalb auch nicht die Mühe, ſich mit ihr auf
Kriegsfuß zu ſtellen oder ihr Anſehen zu untergraben, ſon
dern hielt es für bequemer, die Dinge ihrem gewöhnlichen
Verlauf zu überlaſſen.
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us dem Fenſter geſprungen.
Zabrze, 16. März. Eine Kaufmannsfrau namens Depta

beging heute Sebſtmord, indem ſie aus dem dritten Stock auf
S. zen nabſprang, wo ſie mit zerſchmettertem
Schädel tot liegin blieb. Man nimmt an, daß ſie die Tat in
einem Zuſtand zeiſtiger Umnachtung ausgeführt hat.

gertt u mir m er adlig iſt!
erlin, 3. Jn der Strafſa en den Referendar v. Jgel, dey in der Nacht zum 2. e e

Marſchner in Oranienburg durch einen Revolverſchuß tödlich
verletzte, iſt die Vorunterſuchung abgeſchloſſen. Der Getötete
elbſt hatte vor ſeinem Ableben eidlich bekundet, er habe, bevor
r Schuß fiel dem Kutſcher laut zugerufen: „Wenn die Leute

Sie nicht zufrieden laſſen, hauen Sie ſie mit der Peitſche ins
Geſicht!“ Merſchner hatte weiter unter Eid erklärt, als ihn
der Schuß tiaf, ſei er eben im Begriff geweſen, den Stock zu
nehmen, um damit zu ſchlagen. Gegen Jgel iſt nur Anklage
wegen Körperverletzung mit tödlichem Ausgange erhoben.

Mißglückte Dreſſur.
Wir leſen in der „Deutſchen Wochenzeitung“ für die Nieder

lande: Ein Amſterdamer Nimrod bekam einen jungen
Hühnerhund, der leider nicht zimmerrein war. Gleich
am erſten Tage beſchmutzte er das Zimmer. Sein Herr wendete
die bekannte Methode an: er rieb die Nafe des Hundes in der
„Miſſitat“ ein paarmal hin und her, packke ihn beim Genick und
warf ihn zum Fenſter hinaus in den Garten. Viermal wieder-
bolte ſich der Fall. Als der Jäger zum fünften Male den
Fall entdeckte, ereignete ſich etwas Merkwürdiges: der Hund
lief, als er ſeinen Herrn nahen ſah, nach ſeiner eigenen Loſung
hin, rieb ſich die Schnauze ein paar mal daran und ſprang
dann zum Fenſter hinaus. Man wird ſich nicht wundern, daß
dieſe unrichtige Anſicht des Hundes über Zimmerdreſſur ſeinen
Herrn veranlaßte, ihn einem andern Eigentümer zu über
geben.

Ein Opfer der Mafia.
Nom, 15. März. Geſtern abend gegen 9 Uhr ertönten auf

der Piazza Marina in Palermo zwei Schüße. Die Menge floh
entſetzt nach allen Seiten, ohne ſich um einen Mann zu kum-
mern, der in ſeinem Blute lag. Poliziſten ſtellten feſt, daß
der Erſchoſſene der von der ſchwarzen Hand gefürchtete und
tödlich gehaßte amerikaniſche Detektiv Ginſeppe Petroſino war,
der mit Unterſtützung der italieniſchen Behörden das Leben der
Mafia an Ort und Stelle ſtudieren ſollte.

Wenn der Souffleur heifſer iſt.
Ein t Stückchen ſpielte ſich dieſer Tage im Stadt

theater zu Eger ab. Es ſollte Dumas' „Kean“ in Szene gehen.
Das Theater hatte ſich bereits gefüllt, als der Regiſſeur vor die
Rampe trat und dem Publikum verkündete, daß die Vorſtellung
nicht ſtattfinden könne weil der Souffleur heiſer ge-
worden ſei. Die Beſucher verließen hierauf kopfſchüttelnd das
Theater, denn ſie waren doch nicht gekommen, um den Souffleur,
ſondern um die Schauſpieler zu hören, und die waren doch ſämt
lich ganz geſund.

Mit achtzig Jahren Tanucherin,
Eine ſeltene Frau iſt Mrs Ellen Mauxion aus Süd-Flo-

rida geweſen, die ſoeben im Alter von 81 Jahren geſtorben iſt.
Bis in ihr hohes Alter hat ſie zuſammen mit ihrem Manne das
Gewerbedes Tauchers betrieben. Es war ihr nach jahre-
langen Verſuchen gelungen, einen Taucherhelm mit einem be-
ſonderen Syſtem von Luftzuführungsröhren zu erfinden, der
einen ſaſt gefahcloſen, mehrſtündigen Aufenthalt unter Waſſer
erlaubt. Um die praktiſche Brauchbarkeit des Helms zu erproben,
beteiligte ſich die Achtzigiährige noch an der Hebung eines
Wracks; hierbei blieb ſie mit dem Fuß im Tauwerk hängen und
ſtieß bei dem Verſuch, ſich aus ihrer Lage zu befreien, ein Loch
n den Helm. Die Frau, die ſich rühmen konnte, über zwei-

tauſendmal in die Tiefe geſtiegen zu ſein, mußte ihren letzten
Verſuch mit dem Leben büßen.

Der Student als Steuerzahler
Aus Jena wird dem „B. T.“ geſchrieben: Auf einer hie-

ſigen Steuereinnahmeſtelle erſchien geſtern ein Student als
Vertreter einer Verbindung, die hoch oben auf den Kern-
bergen in Ziegenhainer i ein Grundſtück, die ſogenannte
„Rülpsalm“ beſitzt, das ſie für 14 Mark erwarb, um die
Grundſteuer zu bezahlen. Umſtändlich wühlte der Muſenſohn
in ſeinem Geldbeutel und entrichtete dann drei Pfennig
Steuern und 20 Pfennig Mahngebühren! Dann ver-
ließ der Jünger der Wiſſenſchaft in dem ſtolzen Bewußtſein,
zur Erhaltung von Staat und Gemeinde einen Beitrag ge-

zu haben, das „Erleichterungsinſtitut'. Um in Zukunft
en Mahngebühren zu entgehen, will er am nächſten Termin

durch Erlegung eines neuen Talers die Steuern auf hundert
Jahre vorauszahlen Nicht jeder Steuerzahler wird gewillt
ſein, ſeinem Beiſpiel zu folgen

O dieſe Damenhüte!
Jn einer der Hauptverkehrsſtraßen Prags

Tage durch einen amüſanten Vorfall eine
ſtörung hervorgerufen. Die Bohemia berichtet

wurde dieſer
große Verkehrs-

darüber nach

dem amtlichen Polizeira wie folgt: Es mochte etwa8 Uhr abends ſein, per eine c gekleidete Dame

einem Spitzengeſchäfte in der Obſtgaſſe erſchien und an
ſt den Laden zu betreten, um dort einige Einkäufe zu
eſorgen. Allein hatte die Rechnung ohne den Baumeiſter

gemacht. Die Türe des Geſchäfies aus jener glücklichen
urchmeſſer einer normalen weiblichenen ſtammend, da der

opfbedeckung in der Regel noch nicht zwei Meter
überſchritt ſagte nein! Die Dame trug nämlich auf ihrem
kunſtvoll e Lockenbau einen Hut, der a peſprochen in
die vierte ekgn gehört. Kein Wunder, daß die Träge-
rin dank dieſer ihrer kühnen „Behauptung“ vergebliche
Anſtrengungen machte, die Türe des Geſchäftes zu paſſieren.Sie bog und drehte ſich wie eine Primaballeringa, ff. debü

tierte als Schlangendame und Parterre-Akrobatin umſonſt.
Rieſengroß hoffnungslos, ſpottete ein Witzbold, dem
bald mehrere geſellten, die den Kampf der allzu ausgiebi
behüteten“* Dame mit den Unzulänglichkeiten des Eingang
ns Spitzenparadies mit unverhohlener Schadenfreude genoſſen.
Endlich kam der Dame ein erlöſender Gedanke. Sie nahm
kurz entſchloſſen den Hut ab und betrat entblößten Haup-
les das Geſchäftslokal. Aber es war ſchon zu ſpät. Draußen
vor dem Tore hatte ſich unterdeſſen eine nach Hunderten zäh-
lende Menſchenmenge angeſammelt, die beide Troktoirs und
die Fahrbahn beſetzt hielt und von der begreiflichen Sehnſucht
erfüllt war, das Wunder der modernen Mode beſtaunen zu dür-
fen. Natürlich offenbarte ſich dieſe Sehnſucht nach Prager
Manier ein wenig geräuſchvoll, ſo daß dem Jnhaber des Ge-
ſchäfts angſt und bange wurde und er ſchnell die eiſernen
Rolläden herabließ. Allein die Menge wich nicht von
dem Platze, der Tramwahyverkehr mußte eingeſtellt werden, und
ein Wachinſpektor ſowie mehrere Poliziſten gaben ſich redlich
Mühe, die gegen das Geſchäft andrängenden Leute zurückzu-
halten und die Paſſage wenigſtens einigermaßen freizumachen.
Jnzwiſchen hatte die unglückliche Rieſenhutdame das Geſchäft
durch einen rückwärtigen Ausgang verlaſſen. Kaum war ſie
jedoch hier aufgetaucht, als ſich die Menge neuerdings an ihre
Ferſen heftete, ſo daß ſie in ein Haus flüchten und ſchließ-
lich in einem Wagen nach ihrer Wohnung ſich begeben mußte.
Auch hier war ſie beim Verlaſſen des Wagens abermals Gegen-
ſtand derartig herzlicher „Aufmerkſamkeiten“ des raſch ange-
ſammelten Publikums, daß ſie ſich nur in fluchtartiger Eile ins
ſchützende Jnnere ihres Hauſes retten konnte. Die Freude an
der neuen Kopfzier dürfte der Dame nach dieſen Erlebniſſen
ein wenig verdorben worden ſein.

Wieviel Menſchen ſprechen dentſch?
Auf dieſe Frage geben die Mitteilungen des Allgemeinen

deutſchen Sprachvereins folgende Auskunft: Während die
früher ſo mächtige franzöſiſche Sprache die Mutterſprache von
höchſtens 48 Millionen iſt, reden über 87 Millionen deutſch. Die
Haupktmaſſe der Deutſchredenden wohnt in Mitteleuropa; in
Deutſchland nicht ganz 59 Millionen, in Oeſterreich- Ungarn
über 1114 Millionen, in der Schweiz 216 Millionen. Losge-
ſhrengt von dieſer im großen und ganzen zuſammenhängenden
Maſſe wohnen nahezu 2 Millionen Deutſchredende in Rußland,
400 000 in Braſilien, 225 000 in Luxemburg, 110 000 in Auſtra-
lien 100000 in Hroßbritannien. Jn jedem der Kultur nur
irgendwie erſchloſſenen Lande erklingt unſere Sprache. So
iſt in Japan Deutſch die Mutterſprache von 968, in Peru von
rund 2000, in Siam von 153. Die Zahl der deutſchſprechenden
Nordamerikaner ſchätzt Rudolf Cronau, der bekannte deutſch-
amerikaniſche Maler, auf 14 Millionen. Doch iſt dieſe Zahl zu
hoch nach wiſſenſchaftlichen Berechnungen reden nur etwa
11 Millionen Nordamerikaner deutſch.

Verlammlungsberichte.

Lagerhalter, Bezirk Halle. Die am 3. März ſtattgefundene
Verſammlung beſchäftigte ſich mit den Anträgen zur General-
verſammlung: Einführung reſp. Ausbau der Unterſtützungs-
einrichtungen, Umzug- und Erwerbsloſenunterſtützung,
Rechtsſchutz und die nötigen Statutenänderungen. Als Dele-

ierte wurden die Kollegen Schellenbeck und E. Höfer gewählt.
n der nächſten Verſammlung ſoll ein Referat von einem hie-

ſigen Genoſſen gehalten werden. Bei der Beſprechung des
Faſchingskränzchens wurde man ſich einig, in Zukunft die Ver
nügen nur im geſchloſſenen Kollegenkreiſe abzuhalten. Vom
erband der Handlungsgehilfen wurde eine Reſolution über-

mittelt, welche ſich für Verſchmelzung der beiden Organiſa-
tionen ausſpricht. Die Anſichten darüber waren geteilt; den
Delegierten wurde freigeſtellt, in Frankfurt eventuell dafür zu
ſtimmen. Achuf ein Anſchreiben des Verbandes der Zivil-
muſiker wurde noch bekanntgegeben, dieſelben bei eventuellem
Bedarf mit Aufträgen zu unterſtützen. R. B.

Schkenditz. Die Generalverſammlung der Orts-
krankenkaſſe war von großer Wichtigkeit, trotzdem waren
nur ein Viertel der Arbeitgeber erſchienen. Die Aerztefrage
fand ihre Erledigung dadurch, daß die bisherigen Aerzte wei-
ter für die Kaſſe praktizieren. Gerade als der Vorſtand mit

V anderen Aerzten Verträge abſchließen wokte, ging ein
chreiben vom Leipziger Verband Dr. Hartmann ein,

in welchem Vergleichsverhandlungen angeboten wurden. Der
Kaſſenvorſtand blieb bei ſeiner Vorlage, wonach eine Pauſchale
von 6.50 Mk. bei Einführung der am len un erſt nng ge
zahlt werden ſoll, während damals die Aerzte eine Bezahlung
nach Einzelleiſtung forderten. Nunmehr wollen die Herren
Aerzte für den angebotenen Betrag arbeiten. Die Verſamm-lung beſchloß die urlanedm der Kündigung. Damit iſt der
Streit zugunſten der Kaſſe erledigt. Dem Geſchäftsbericht
iſt zu entnehmen: Die Einnahme betrug 61 063,12 Mk., gegen
im Vorjahre 60647,02 Mk. die Ausgabe 48 575,19 Mk. Dem
Reſervefonds wurden 1000 Mk. zugeſchrieben, ſo daß er jetzt
41 334,25 Mk. beträgt. Ein Wirtſchaftsfonds in Höhe von
12 487,93 Mk. ergänzt das Geſamtvermögen auf 53 822,18 Mk.
An Krankengeld wurde gezahlt 19 900,29 Mk. Erkrankungs-
älle ſind zu verzeichnen 1293 mit 18 845 Krankentagen. Der

itgliederbeſtand betrug am Schluſſe des Jahres 2130. Sterbe-
geld wurde an 13 Mitglieder an deren Angehörige in 50 Fällen
in Höhe von 1164 Mk. gezahlt. Zu bemerken iſt noch, daß das
Statut der Familienunterſtützung noch immer nicht von der
Regierung zurück iſt.

Mühlberg. Gewerkſchaſtskartell. Jn der Sitzung
am 7. März wurde die Abrechnung vom Lichtbil-
dervortrag vo genommen. Da die Einnahme 56,05 Mk.,
die Ausgabe 68,20 Witk. betrug, bieibt ein Defizit von 12.15
Mark zu decken, was der Soziald. mokratiſche Verein üvern.h-
men wll. Bei ſerneren Veranſtaltungen ſollen ſich die Dele-
gierten mehr an den nötigen Arbeiten beteiligen. S 7 des
Statuts, deſſen Abänderung bean ragt war, bleibt wie er
iſt. Sobald die im Eniſtehen begrihene Land arbeiter-
Organiſation gegründet iſt, ſoll mit der Agi ation da-
für begonnen werden. Es ſollen in nächſter Zeit Erhebun-
gen veranſtal'et werden, um feſtzuſtellen, inwieweit das Kin-
derſchutzgeſ e hier ungangen wird. Die Vorarbeiten
zur Maifeier ſoll eine ſechsg iedrige Kommiſſion, je drei
von Kartell und Partei, erledigen Das Kartell wählte die
Genoſſen E Winkler, A. Schneider, P. Stauchnitz. Ein
Bericht der Tabakarbeiter- Kommiſſion am Orte
wurde zur Kenni nis genommen Die in letzter Zeit ausge-
führte Arbeitsloſenzählung hat die Notwend'gkeit
ergeben, daß dieſe Zählungen künftig nach einheitlichem Schemavorgenommen werden Sirbei wurden die NRotſtands

arbeiten der Stadt ſcharf kritiſiert Auch das Vorgehen
der Polizei gegen den hieſigen Arbeiterturnvereinwurde geledelt Die Lokalkom miſſion ſoll mehr
als bisher auf Abſtellung verſchiedener Mißſtände in den Lo-
kalen dringen. Der Bibliothek wurden 10 Mk. zur
Anſchafſung von Jugendſchriffen bewilligt. Der Vo ſitßzende
teilte mit, daß ſich 19 Korbmacher im Streik befinden.
Hierauf Schluß der von ſämtlichen Delegierten beſuchten

Sitzung. E. W.Mühlberg. Fabrikarbeiter. Die Mitglieder Ver-
ſammlung am 7. März war ſehr gut beſucht. Von der voige-
ſehenen öffentlichen Fabrikarbeiter- Verſammlung ſoll Abſtand
genommen werden, da in nächſter Zeit vom Gau mehrere Ver
ſammlungen ſtattfinden. Das diesjährige Stiftungsfeſt ſoll aus-
fallen, da die Kollegen ſtark unter der Kriſe zu leiden haben.
Dann hielt Kollege Krug einen Vortrag über die Genoſſen-
ſchaftsbewegung. Es ſoll verſucht werden, die Mitglieder mehr
als bisher für die Genoſſenſchaft zu intereſſieren. Die Kar-
tell- Delegierten ſollen in Zukunft 90 Pf. Entſchädigung für
jede Sißung erhalten. Die Anweſenden wurden aufgefordert,
ſich politiſch zu organiſieren, das „Volksblatt“ zu abonnieren
und ihre Söhne dem Arbeiterturnverein zuzuführen. E. W.

Mühlberg. Sozialdemokratiſcher Verein. Jn
der Mſiglieder- Verſammlung am 6. März gab Genoſſe Winkler
den Bericht von der Gemeindevertreter- Konferenz in Halle,
woran ſich eine enregende Debatte ſchloß. Bei der nächſten
Stadtverordnelenwahl ſoll energiſch gearbeitet werden. damit
die Arbeiter eine Vertretung im tadtrarlament bekommen.

Beſchloſſen wurde, das Defizit vom Lichtbildervortrag des
Kartells auf die Kaſſe des Vereins zu übernehmen. Jn der
nöchſten Mitglieder- Verſammlung ſoll wieder ein Vortrag ge-

halten werden. E. W.Taucha. Die öffentliche Verſammlung am 3. März
war ſchwach beſucht. Zum größten Teil waren Genoſſen und
Arbeiter aus den Nachbarorten erſchienen. Danach ſcheinen
die Arbeiter hieſigen Orts es nicht für nötig zu halten, unſere
Verſammlungen zu beſuchen, trotzdem ſie alle klagen über
ſchlechten Lobn, Feierſchichten, teure Lebensmittel uſw. Genoſſe
Thiele verſtand es in ſeinem Referat der Verſammlung klar
vor Augen zu führen, wie ſich das Kapital immer mehr an-
bäuft, während die Arbeiter immer mehr darben müſſen. Am
Schluß wurden drei Mitglieder für die politiſche Organiſation
und ein Abonnent des Volksblatts gewonnen.

r m e e nSprechſtunde der Redaktion von 1412 bis 141 Uhr.
e

Berthold war nach Delft zurückgekehrt und verhielt ſich zum
allgemeinen Erſtaunen ganz anders als im erſten Jahre. Von
denjenigen Kommilitonen, die ihrer bisherigen ausgelaſſenen
Lebensweiſe treu blieben, hielt er ſich möglichſt fern, und in
dem er ſich nun den mehr ernſt ſtudierenden Gruppen anſchloß,
lernte er verſchiedene Jndividuen, deren Exiſtenz er bisher
ar nicht geahnt hatte, kennen, Perſonen, welche teils abſoßend teils anziehend auf ihn einwirkten und viel neuen

Stoff zur Auseinanderſetzung mit Robert lieferten. Die
Freundſchaft zwiſchen beiden ließ keinen Augenblick nach, und
mit ihm konnte er wenigſtens über Carla reden. Ohne dieſes
Sicherheitsventil für ſein Gefühl hätte er bei ſeinen öfteren
ſonntäglichen Fahrten nach Amſterdam das Geheimnis viel
leicht ſonſt nicht ſo ſorgfältig verbergen können.

Die wahrhafte Ekſtaſe, welche Robert bei der Betrachtung
von Carlas Emailbild zum Ausdruck brachte, gewährte ihm
einen wirklichen Hochgenuß.

„Sapperlot, das ja eine Schönheit!“ rief er aus, blickte
dann mit naivem Erſtaunen ſeinen Freund an, als ſuchte er
in deſſen ernſtem, träumendem Geſicht eine Erklärung für das

unlösbare Rätſel. ß„Sie hat etwas Fremdes, Sphinxartiges,möchte man faſt ſagen, an ſich. Dieſes rotgordene Haar und
dieſe merkwürdig dunklen Augen! Du hältſt mich doch nicht
etwa zum Veſten oder kat der Maler vielleicht brutal
geſchmeichelt? Solches Haar gibt es in unſerm Froſchland
überhaupt nicht. Du lieber Himmel, wenn das ehrſame Haar-
lem noch mehr ſolcher Sirenen in ſeinen Mauern birgt, mache
ich mich ſchon morgen hin auf den Wegl Wer mag das Bild
aber nur gemalt haben? Jch würte hier wirklich keinen, von
dem es herrühren könnte. Es erinnert mich in mancher Be
ziehung an die Frauenporträts von Benjamin Conſtant. Aber
iſt dies nun in der Tat Deine Braut oder iſt es nur ein
Phantaſiebild?“

„Wer weiß die Wahrſcheinlichkeit ſpricht gewiß dafür!
Z7 ſiehſt Du ja auch gleich an dem garſtigen Gegenſtand ihrer

iebe.“
Berthold lachte überglücklich, und ſein Geſicht ſtrahlte vor

Freude. Er fand es ſo entzückend, zu wiſſen, daß Carla nicht
wie die übrigen Mädchen auf Aeußerlichkeiten großen Wert legte.

Robert zuckte die Achſeln. „Warum redeſt Du immer ſo ein
fältig über Dich ſelbſt? Du ſollteſt doch längſt wiſſen, daß die
ſogenannten ſchönen Männer bei ihren Frauen gewöhnlich nur
dann ein beſonderes Anſehen genießen, wenn es mit den
geiſtigen Eigenſchaften der letzteren nicht weit her iſt. Daß
die häßlichen Männer weit mehr Leidenſchaft erregen als die
ſchönen, iſt eine von altersher bekannte Tatſache.

„Das habe ich auch ſchon gehört,“ ſagte Berthold, „aber ich
hielt es immer für ein leeres Gerede.“

„Es iſt im Gegenteil eine Tatſache, die einfach darauf be-
ruht, daß ein ſchöner Mann ebenſo wie eine ſchöne Frau un-
bewußt die Neigung beſitzt, ſich anbeten zu laſſen. Seine Ge
fallſucht gilt nicht ſo ſehr ſeiner Frau als vielmehr ſich ſelbſt,
und das fühlt jede Frau inftinktiv. Ein häßlicher Mann da
gegen r ſich die ſorgfältigſte Mühe, ſeiner Frau zu gefallen;
jedes Mittel iſt ihm dazu recht. Er benutzt ſogar Waffen, die
ein äußerlich ſchöner Mann verſchmäht, weil ſie auf die weib-
liche Eitelkeit berechnet ſind. Er kokettiert alſo mit einem
Wort und nicht ſelten mit einem Raffinement, wie man es bei
dem weiblichen Geſchlecht nicht agusgebildeter finden könnte.
Jch ſage dies natürlich ganz ohne Hintergedanken auf Dich,
da Eitelkeit und Gefallſucht leider viel zu wenig zu Deinen
Eigenſchaften gehören. Beſäßeſt Du davon eine größere Doſis,
dann würde Dein Leben ſich unzweifelhaft weſentlich freund-
licher geſtalten.“

„Jch glaube allerdings nicht, daß ich mit ihr kokettiert habe,“
bemerkte Berthold lächelnd, „aber ſie liebt mich darum jeden
falls nicht minder. Wenn ich Anlage, eitel zu werden, zeigen
ſollte, mußt Du mich nur mal tüchtig vornehmen.“

„Dieſe Dame iſt alſo im Geheimen Deine Verlobte? Da
darf ich Dir meine aufrichtige Anerkennung nicht vorenthalten.
L prächtiges Vögelchen aus dem Neſt zu nehmen, iſt
d ein Kunſtſtück. Aber ſie ſieht älter als Du aus viel
älter.
„„Wir ſind doch nur anderthalbes Jahr auseinander. Als

dieſes Bild von einem Schüler von Benjamin Conſtant gemalt
wurde, war ſie gerade 20 Jahre alt.“

„Jch hätte ſie allerdings für weſentlich älter gehalten
aber ſtammt ſie denn wirklich aus Haarlem?“

Dieſe Frage gab Berthold Veranlaſſung, ihm offenherzig
alles zu erzählen, was er von ihr wußte den Verluſt der geſell-
ſchaftlichen Stellung und ihres Vermögens, das tragiſche Ende
des Vaters und ihre abhängige Lage. Robert hörte ihm recht
aufmerkſam zu und hielt einſtweilen mit ſeinen Anſichten
zurück. Da ſchon ſeit längerer Zeit geplant war, daß er den
Eltern ſeines Freundes vorgeſtellt werden W hoffte er ſie
mitſamt ihrer Umgebung bald perſönlich kennen zu lernen.
Aus dieſem Grunde beſchränkte er ſich darauf, geduldig zuzu-
hören, wenn Berthold das Bedürfnis fühlte, über Carla zu
reden, und er enthielt ſich dann auch zugleich jeder weiteren
Verwunderung und konſtatierte inzwiſchen mit Befriedigung,
daß Berthold, durch das neue Reigzmittel angeſtachelt, ſich eif
rigſt bemühte, möglichſt ſchnell wieder nachzuholen, was er in
der Arbeit bisher verſäumt hatte.

Er widmete ſich in der Tat jetzt ausſchließlich ſeinen Studien
und gelangte dadurch allmählich in eine andere Gedanken-
ſtrömung und ſchenkte den Dingen und Perſonen, die zu ſeiner
Kollegienſphäre gehörten, mehr Aufmerkſamkeit. So war ihm
auch in einer abgeſonderten, nicht zum allgemeinen Studenten-
verein gehörenden Gruppe jemand aufgefallen, der, älter als
die ſibrigen, mit einer ſtark hervortretenden ariſtokratiſchen
Erſcheinung eine faſt unnahbare Zurückgezogenheit vereinigte.
Derſelbe hieß Martalis und dieſes war auch alles, was er
von ihm wußte. da die in- und außerhalb des allgemeinen Ver-
eins ſtehenden Studenten ſich in der Regel wie durch einen Ab-
grund von einander getrennt verhielten. Er ſchien der Mittel
punkt von einer ihm ebenfalls unbekannten Gruvve zu ſein und
dort ein gewiſſes Uebergewicht auszuilben. Er war groß, blond
und von zartem Körperbau. Sein feingeſchnittenes Geſicht ließ
Menſchenſcheu und Stolz deutlich erkennen. Wenn ſeine
hellgrauen Augen ziellos im Kolleg umherblickten, zeigten ſie
eine faſt feindliche Schärfe, während ſie, ſobald er mit einem
Freunde plauderte oder lachte, einen ungemein ſanften Aus-
druck gewannen. Ohne eigentlich den Grund zu kennen, fühlte
Berthold ſich von ihm angezogen. Der hochgewachſene blonde,
ariſtokratiſche junge Mann mit dem kaltgleichgültigen Weſen
erregte ſein näheres Jntereſſe. Je mehr er ihn beobachtete,deſto mehr reizte das Jeltſam hervortretende Selbſtbewußtſein

ſeine Neugierde ein Selbſtbewußtſein, welches keineswegs
einer künſtlichen Poſe, ſondern durchaus ſeiner inneren Ver
ſang trotz allem Bemühen, dies zu verbergen, zu entſprechen

ien.
Nach und nach gewann er den Eindruck, als ob er manches

aus ſeiner eigenen Vergangenheit, das er unter Roberts Ein
fluß und durch ſeine eigene Lebensweiſe verloren, und das ihm
bieweilen doch wieder als das einzig Notwendige erſchien, bei
ihm zurückfände. Sein naiver Hochmut hatte für ihn ehemals
die g e Bedeutung wie die Hornſchale für die Schildkröte
er gewährte ihm Schutz gegen ſchmerzliche Lebensſtöße, denen
er ſich nun entblößt preisgegeben fühlte. Martalis hatte ſeine
Schutzſchale offenbar noch behalten. Was anders als Hochmut
könnte hinter dem kaltherrſchenden Blick, der unwillkürlich an
ein verſchleiertes Seelengeheimnis erinnerte und jeden, der ſich
ihm unberufen hätte nähern wollen, zurückwies was anders
als Hochmut könnte nur dahinter lauern?
Ließ er ſich vielleicht, ſo fragte ſich Berthold, durch ſeine

törichte Einbildung irre führen Sollte ſich hinter der trotzi
verſchloſſenen Geſichtsmaske nichts anderes als die Welt un
Lebensanſchauung von Robert Kant oder eine perſönliche Eitel-
keit verbergen Oder hätte er etwa an in der Liebe ſeinen
Lebensantrieb? Fortſetzung folgt.



Ereſeonie

Geldschrankdiebe,
P donnerstag Freitag Tone

Schluß Tuge
des Verkaufs von Glas, Porzellan und Waschservicen

aus einer

onkurs-Hasse
eines bedeutenden Engroshauſes.

leberrarchend e Pree. n III
Kindervagen r Sportuagen
herrliche n ſehr 4Ausführ v an e von

n ſſiſn winn.S e

Potz Element, Wihein!

Dieſe Gebrüder ſind mir bekannt als beſte Möbeltiſchler.

Die ſolideſten Möbel für den Bürgerſtand kauft man bekannterweiſe ſchon immer bei
Gebr. Kroppenstädt, Halle. Hier „erhält man tatſächlich noch eine äußerſt durable
ſelbſtgefertigte Arbeit bei chiker, moderner Form und auch billigſter Preisſtellung. Lieferung
frei a alle und Umgebung Kataloge poſtfrei.

Es wird noch um rechtzeitige Aufgabe der Beſtellungen gebeten, da obige Fabrik
immer ſtark beſchäftigt iſt.

Gebr. Kroppenstächtt,
a Möbelfabrik,Halle a. S., Große Märkerſtraße 4. ca. 40 T T Mann Perſonal.

ab lager Rheumatis Seite. Zeit.
S

nur gute und heizkräftige Ware S Donnerstag den 18. März abends 8 UhrSe u. Gicht-Leidenden im Reſtaurant des Genoſſen Kämpfe, Schützenſtaße 18,
Syncllkatsfrel, S teile ich aus Dankbarkeit um

S

Canenaerweg fernruf 1439
1 iketts frei belass G

5851

I 88ſonſt mit, was meiner lieben c W r O 3 2Mutter nach jahrelangem qual-
vollen Gichtleiden geholfen hat.

unter Mitwirkung des Arbeiter-Geſang- Vereins Concordia-Wald-
horn und einiger Genoſſen, die Zither-Vorträge halten.

Frln. Marie Grünauer,
München, Pilgersheimerſt.2/ II.

Die Feſtrede über die Märzbewegung hält Parteiſekretär
Genoſſe C. Schrörs Leipzig.

Alle männlichen und weiblichen Mitglieder erſucht um Teil
nahme

J Ver Vorstand des Sortaldemokrafischen Vereins

Konsum- Verein zu Trehnitz.
Sonntag den 28. März 1909, nachmittags 2 Uhr

im Böttger'ſchen Lokale dafelbſt

General Versammlung.
Tagesordnung

Bericht über das 1. Betriebshalbjahr 1909 u. Vorlegung der Bilanz.
Bericht der Reviſoren, Genehmigung der Bilanz und Erteilung
der Entlaſtung.
Verteilung der Erübrigung.Erſatzwahl je zweier Vorſtands und Aufſichtsrats Mitglieder.
Verſchiedenes.

Der Aufsichtsrat
J des honumigrelne e Frebnit. än. h

Goldberg, Vorſitzender.

ſApollo- Theater
Direktion: Gustav Poller.

Neu eröffnet! „Burqg-Atelier“,
Aalle-Giebichenstein, Zurgstrasse 13 e e„Volksparkes““

Anstalt für moderne Photog graphie.
Einem geehrten Publikum, ſowie meinen Freunden und Bekannten die ergebene Anzeige, daß ich mit heutigem

Tage obiges Photographisches Atelier
eröffnet habe. Um möglichſt ſchnell Ausſtellungsbilder zu erhalten, und gleichzeitig jeden von der Güte meiner Photographien
zu überzeugen, erhält jeder, welcher mich beehrt, von heute his incl. Mittwoch, den 24. Mts., von 9 Vhr
vormittags bis 2 Uhr nachmittags, seine Photo raphie gratis, als o vollständig umsonst.

Jch bitte von dieſem nie wiederkehrenden Angebot recht zahlreichen Gebrauch zu machen.
Um jeder Konkurrenz die Spitze zu bieten, ſtelle ich die Preiſe meiner Photographien ſo billig, daß ich ſchon

das Dutzend Photographien von 1.80 Mk. an liefere,
Alle, welche eine gute Photographie haben wollen, kommen die nächſten 8 Tage nach Burgstrasse 18, zu

un 5 Bartel.
n Stadt Chealer

n

Ort L

l W 3 2 J e
Weizsenkfels. Weiss mfels.

Fugten nur noch bis Anfang nächſter Woche zum Verkauf,

beſtehend aus:

J Kinder und Xerren Sommermützen, KKlapphüten, garm. Damen-Winterhüten, Je zkolliers,

handschuhen, Regenschirmen, Strümpfen etc.
Ferner offeriere von heute ab

einen großen Poſten neu eingetroffener

Konfirmandenhüte u. Wäsche h
ſowie die letzten Neuheiten in

zu billigst. Preisen.Herrenhüäten,
D Klapphüte ſehr preiswert. Wich BeNur Leipzigerſtraße 17.

W Konfirmations-Geschenke

die gestwesiänie

Ronsum- Verein Oeinbonna.

Verkaufsſtelle Elſterwerda.
Graupen, arx, à via ID et rein, à Pa. S r
Linsen, à Pfund 12, 18, J und 32 Pf.

in Halle a. F.
Direktion Hofrat W. Richards.
Donnerstag den 18. März 1909

Anfang 7 Uhr.
177. Abonn.-Vorſt. 1. Viertel.

Einmaliges Gaſtſpiel
z nie Kammerſängerin
Frl. He riette Mottl (München)

und des Hofopernſängers
Karl Kurz-Stolzenberg (Wien).

Zum letzten Male:

Tristan und Isolde.
Handlung in 3 Aufzügen

von Richard Wagner.
Anf. 74 Uhr. Ende nach 11 Uhr.

Freitag den 19. März 1909:
176. Abonn.-Vorſt. 4. Viertel.
Beneßz n den e T umiker

albertGaſtirio 7 eeeeerin
Marie Seubert

vom Stadttheater in Leipzig.

Frühlingsluft.Operette in 3 ung v. Strauß

Sohlleder-Ausschnitt,
(Glanz) ſaub. gerein. Schuhmacher- Artikel.

en J. Noah, r. Niausst.7.

Ketten, Ringe, Broſchen,
Armbänder, Colliers c.

Prima Fabrikate, aparte Muſter.
Goldſchmied Klinz,

Gr. Ulrichſtr. 41.

dere beste
Gr
fie se e Akhbes

z

r T I t weltbekannter DreffeurV- mit ſeinen 10 Vären.
W Die Dreffur der Tiere ſt hochkomiſch und weiſt eine

Originalität in den einzelnen Piecen anf, wie fie
einzig exiſtiert. Der berühmte Dompteur iſt zu h
öfteren Malen in den großen illuſtrierten Welt
blättern Gegenſtand ſchmeichelhafter Kritiken ge-

weſen. es IHeser u. der Hogr von Schllerzee.

Alpen Szene mit Geſang, Tanz, Kunſtſchießen uſw.

Spinssel Spiessel Spiessel
Exentrics Bumſty Bumſthy.

Semiramis, arten
Getanzt von 5 Damen.

Humoriſt mit neuem Schlager-0 esemunn, Repertoir. v
SquilisAchülles u. Athene, e ehe S

Liäom elIIv, Mephiſto T in modernem
Genre. Sarmen Violetta, Sv U 4 tL. o èööA.n h

Sämtſicho Paneinouriſton Selkbrutho idtung.

Für die Inſerate e verantwortlich: Rob. Jlgner. Druck der Halleſch. Genoſſenſch. Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm Aug Groß jetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S.
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